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Geist und Tat 



von 

Heinrich Mann 
I 

Von allen, die je schrieben, hat den grössten, greifbarsten 
Krfolg Rousseau gehabt, Werister? Ein traurigerFi{;aro, der 
nichts liebt als seine Leidenschaft und tiefernst genommen 
werden will* Ein Landstreicher, der ein Volk sucht und 
einen Staat erti^umt« Ein Kranker, der sich nach guter, ge- 
sunder Natur sehnt. Ein Menschenfeind, der mit einer fer- 
nen, geläuterten, geistif^en und gütigen Menschheit rechnet. 
Ein Feind der Privilegierten, der Gräfinnen begehren niuss; 
der die eigene Niedrigkeit, die eigenen Laster hasst und sich, 
unfähig, je dem Schlamm zu entrinnen, immer von neuem 
mit den TrUnen und Gesichten der Seele reinigt, seine aus- 
gesetzten Kinder iii einem Uoinan erzieht, seine schöne Liebe 
in einem Roman lieht; de^ so gerecht und wahr in seinem 
lioman vom Staat ist, dass ein ganzes Volk von diesem 
AugenbUck ab sich gerecht und wahr will, und tiber sein 
armes Leben hinaus ein so verklärter Kämpfer ist, dass nun 
ein ganzes Volk, das geistigste und tätigste, das je da war, 
seinen Kampf weiterkämpft. 

Seine idealistischen Romane fanden ein Volk von Lesern, 
das sie darstellte. Dies Volk machte die Revolution nicht, so- 
lange es nur hungerte: es machte sie, als es erfuhr, dass es 
eine Gerechtigkeit und eine Wahrheit gebe, die in ihm belei- 
digt seien. Auch seine Nachbarn erfuhren es; aber obwohl 
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sie nichtweniger hungerten, handelten sie doch nicht. „Revo- 
lutionen sind selten sagt INapoleon, „weil das menschliche 
Lehen zu kurz ist. Jeder denkt bei sich selbst, es lohnt sich 
nicht, diebestehende Ordnung umzastttrzen. Die Franzosen 
von T 790 dachten, dass es sich lohne. Ihre feurige Naivität, 
ihr Glaube an den Geist machte sie lähig, den Traum eines 
Dichters auf die Erde herabzureissen. Und war es nur der 
Augenblick, als die Grenzen der Provinzen fielen, der Adel 
abdankte, auf weiten Feldern die Zehntausende der Födera* 
tionen sich Liebe schwuren; als Bauern einander sagten, 
dass die Revolution nicht Frankreich gehöre, sondern der 
Mensciiheit, und Abgesandte alier Völker herbeizogen, um 
der französischen Nation £hre und Bruderschaft zu ent- 
bieten: dieser einzige Augenblick, den so viel Blut bezahlt 
hat, warf dennoch überdieJahrhundertevoniusdenmärchen- 
haften Schein, der sie nun weniger ti'ostlos macht. Nurnoch 
eins fjik seitdem für die Menschheit: diesem vorweggenom- 
menen und enttlogenen Augenblick nachdrängen, ihn wie- 
der einholen. Die Geschichte hat keinen anderen Sinn mehr,. ; 
als jener grossen Stunde Dauer zu geben und dem Geist, der 
das Geschlecht jenes Jahres beseelte, die Welt zum Körper. 
Was entgegensteht, a lle verzögernd cn Mächte, jeder Tri 1 1 m pii 
ungerechter Gewalt wird zum Zwischenfall vor der Ewig- 
keit des Geistes, der damals aufleuchtete. Aber ein Volk war , 
nötig, das sich hingab, ihn darzustellen. Und das ihm Treue I 
hielt. Das seit hundert Jahren Irrtümer und Zusammen- 
brüche nicht scheut, Despotismus und Niederla^un, Bruder- 
krieg und grausame Rückschläge übersteht, um nach jeder 
Wirrsal und Erschlaffung eine Etappe weiter zu gelangen 
auf dem Wege, den der Geist befiehlt. Ein Volk musste ge* 
scbafFen sein, für den Geist zu streiten, musste die Ratio mi* 
litans selbst sein. Die Notwendigkeit der Dinge? Die „Ent- 
wicklung'' ? 6ie wird in alier Welt nie etwas anderes zeitigen, 
als ein Mindestmass von LebensmögUchkeit. Nicht Freiheit: 
nur Lebenkönnen. Nicht Gerechtigkeit: nur Lebenkönnen. 
Nicht Menschen würde: nur Lebenkönnen. Auf dieEntwick- 
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lung bauen, heisst sich der jNatur anheimstellen; und noch 
niemand sab sie verschwenden« Der Geist, die Revolte des 
Menschen gegen die Natur, ihre Langsamkeit und Härte: 
der Geist, der in einer Stunde den Himmel verschenkt, ver- 
schwendet Generationen flir einen Funken vom Brand des 
Ideals. Ein Volk war nötig, das sich ihm darbrachte und von 
dessen stolzem Opferwillen die anderen leben konnten. 

Sie haben es leicht gehabt, die Literaten Frankreichs, die,, 
von Bousseau bis Zola, der bestehenden Macht entgegen- 
traten: sie hatten ein Volk. Eni Volk mit literarischen In- 
stinkten, das die Macht bezweifelt, und von so warmem 
Blut, dass sie ihm unerträglich wird, sobald sie durch die 
Vernunft widerlegt ist. Wasalles musste zusammenkommen, 
damit dem Geist Krieger erstanden! Nordische Menschen, 
vom Blut und noch mehr von der Kultur des Südens durch- 
drungen. Die Synthese Europas. Das Geschlecht mäcliüf^ 
wie im Süden, aber die ganze Künstlerschaft, die es verleiht, 
auf den Geist geworfen. Der Geist ist hier nicht das luftige 
Gespenst, das wir kennen, — und drunten trottet plump 
das Leben weiter. Der Geist ist das Leben selbst, er bildet es, 
auf die Gefahr, es abzukürzen. Möglich immerhin, dass Ge- 
rechtigkeit das Leben beeinträchtigt, und dass Wahrheit zu 
Abgründen fülu*t. Liesse sich denn nicht auskommen unter 
einer überlieferten Herrschaft, angesichts der Vorrechte eini- 
ger, bei der formalen Unterworfenheit unter einen längst 
abgestossenen Glauben? Man könnte geniessen, erraffen, 
vi^as die Mächtigen übriglassen, könnte, seines heimhcheii 
Wiesens und gepflegten Innenlebens froh, abwarten, dass 
die Zeit von selbst reif wird. Hier aber ist ein Volk, das die 
erhaltenden Lügen verachtet. Das es verschmäht, ein Leben 
hinzufristen, über das sich nicht ungestraft nachdenken liesse. 
Die Pflege der Persönlichkeit scheint ihm eitel, wenn sie 
nicht um sich greift, erobert und beglückt. Kriegerisches 
Wohlwollen ist hier und generöser Leichtsinn. Sie haben - 
nicht gefragt, diese Franzosen, wohin der Vernunfttraum 
eines Dichters, eines fragwürdigen Kranken, sie führen werde. 
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Sie haben nach ihm gehaadelt, weil er ihnen auf einmal die 
Welt erhellte; haben alles durch ihn erfahren, Schuld Sie^^, 

Busse — und sind, arme menschliche Tiere wie alle anderen, 
weil sie den Mut hatten, sich zu begeistern, deuuocb der 
Vergeistigung näher gelangt: haben im Ganzen der Na— 
tion einen Ausgleich und Gewinn errungen an Menschea- 
vrttrde und sittUcher Kraft. Mögen sie» kaum, dass ein Frei- 
heitskanipF beendet, sich in neuen Ketten sehen, mögen 
Freiheit iiiid Gerechtigkeit zuiiick weichen vor dem, der 
ihnen entgegengeht, und erst mit dem letzten Atemzug dei* 
Menschheit erfüllt sein : wenigstens verbaut hier nicht mehr 
die eiserne Wand der Autorität die Zukunft. Kein Macht- 
haber hSllt sich fortan gegen den Geist, dessen Strom ihn 
Ijcrnulii ug und hinwegrafiPen wird . . . f,lHe französischcji 
Soldaten k(niiiivn ihre Vernunft gebrauciien^^, sagte Napo- 
leon. ((Druui sind sie weiches Wachs in der Hand dessen, 
der sie bei ihrer Vernunft fasst; und doch sind sie die uner- 
schrockensten derganzen Welt. ^ — DieGeistesführer Frank- 
reichs, von Rousseau bis Zola, hatten es leicht, sie hatten 
Soldaten. 

II 

In Deutschland hätten sie es schiverer. Sie hätten es mit 
einem Volk zu tun, das leben will, nichts weiter. Niemand 

hat gesehen, dass hier, wo so viel gedacht ward, die Kraft 
der Nation je gesammelt worden wär*^, um Erkenntnisse 
zur Tat zu machen. Weder die Abschafifung ungerechter 
Gewalt, noch die Befreiung von den Ansprüchen eines 
lächerlich gewordenen Gli>ubens hat Hände bewegt. Man 
denkt weiter als irgendwer, man denkt bis ans Ende der 
reinen Vernunft, man denkt biszuiu Xiclits: und im Lande 
herrscht Gottes Gnade und die Faust. Wozu etwas ändern. 
Was anderswo geschaffen, hat man in Theorien schon über-* 
holt. Man lebt langsam und schwer, man ist nicht bildnerisch 
genug begabt, um durchaus das Leben formen zu müssen 
nach dem Geist. Mögen neben und über den Dingen die 
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Ideen ihre Spiele auffttbren. Wenn sie hinunterlangten und 

eingriffen, sie würden Unordnung und etwas nicht Abseh- 
bares stiften. Man klainnici t sich an Lüge Tind Ungerech- 
tigkeit, als ahnte man hinter der Wahrheit einen Abgrund. 
Das Misstrauen gegen den Geist ist Misstrauen gegen den 
Menschen selbst, ist Mangel an Selbstvertrauen, Da jeder 
Einzelne sich lieber beschirmt und dienend sieht, wie soUte 
er an eine Demokratie glauben, an ein Volk von Herren. 
Die angestammten und bewährten Herren mögen manch- 
nial, unbeleckt wie sie sind, der hochgebildeten Nation auf 
die Nerven fallen: mit ihnen aber ist sie gewiss, zu leben, 
sicherer zu leben als die, die nur der Geist führt. Auch be- 
herrschen sich diese Herren und werden schwerlich der 
Überspannung der Gewalt verfallen, die Explosionen schafft. 
Das extrem Tyrannische ist hier so unwahrscheinlich wie 
die Gleichheit. Reine Grausamkeit, aber auch keine Liebe. 
Nirgends liegen zwischen den Klassen solche Eisberge von 
Fremdheit. Man lieht einander nicht und liebt nicht die 
Menschen. Die Monarchie, der Herrenstaat ist eine Orga- 
nisation der MenscbenfeindschaFt und ihre Schale. Die Masse 
der Kleinen, die hier wie fiberali die grössere Wärme des 
Geschlechts enthält, wird zu entlegenen Hoffnungen ver- 
dai «rat und verdorben für die tätige Verbrüderung, die ein 
Volk gross macht. Kein grosses Volk: nur grosse Mimuer. 
Was es hat an Liebe und allen Ehrgeiz, alles Selbstbewusst- 
sein setzt dies Vol]; in seine grossen Männer. 

Seine grossen Männer! Hat man je ermessen, was sie dies 
Volk schon gekostet haben? Wieviel Talent, Entschliessungs- 
kraft und adliger Sinn uDterdiücl t worden ist, was au De- 
mut, Neid, Selbstvei achtunf^ g^ezfi^ htet ward und was ver- 
säumt ward in hundert Jaliren an der Nivellierung, der 
moralischen Hdherlegung der Nation, damit in unermess- 
liehen Abständen je ein Manneswunder und Ausbund aller 
Herrlichkeit erscheinen konnte, übermästet von der Ent 
sagun^ ganze Geschlechter und dem habenden Diinf^er der 
Nation entsprossen wie eine tierisch feile Zauberblume. Nun 
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liepjt und betet an! Ihr, die schaffende Macht nicht kennt, 
braucht nicht zu wissen, wie es um die Mächtigen stellt, und 
dass auch der Grösste, gerade der Grösste, nur in den Stan- 
den gross ist, da er schafft: dass die Verehrung seiner Person 
-eine leere Puppe trifft. Wieviel tote Zeit iin Leben des grossen 
Mannes, da er sich auj,[;eleert und klein weiss. Wieviel 
Schwindel und g;ewaitsanie Cberhebung, um tagein tagaus 
zu vertreten, was er zuweilen war. Welch wahnwitzige Selbst- 
sucht, von der Masse derer aufgehäuft, die abdanken in sei- 
ne Hand. Welche Entfernung vom Menschlichen, welche 
VeicisLing. Was für Leiden auch, Überreiztheit und Angst 
<lcs Ziisannneiil)! lu Iis. Weis iur schaurige Einblicke eines, 
der absolut zu sein hat, ins Nichts. Er saugt nicht nur Tat- 
kraft und Stolz seines Volkes in sich auf, der grosse Mann: 
er kauft ihm auch die Abgründe ah, vor denen das wohltem- 
perierte Dasein der Gewöhnlichen zurückschreckt . . . Aber 
•das dürfte nicht sein, und er dürfte nicht sein. Ein Volk von 
heute hat kein Recht aufsogrosse Männer. Eshatkeiniiecht, 
sich von ihnen der Selbstbestimmung entheben, korrum- 
pieren, gar anstecken zu lassen und sich, WoUwarenfabri- 
kant oder Schmock, ein Obermenschentum einzureden, 
wahrend noch sein Menschentum rückstiuidi^ ist. 

Der Letzte aber, dem all diese Verirrmif; und Feigheit er- 
laubt wäre, der Mensch des Geistes, der Literat: gerade er 
hat sie geweiht und verbreitet. Seine Natur, die Definition 
der Welt, die helle Vollkommenheit des Wortes, verpflichtet 
ihn zur Verachtung der dumpfen, unsauberen Macht. Vom 
Geist ist ihm die Würde des Menschen auferlegt. Sein ganzes 
Leben opfert der Wahrheit den Nutzen. Die Erscheinung 
löst er auf, vermag das Grosse klein zu sehen und im Kleinen 
dasdurchMenschlichkeit Grosse : dergestalt, dass ihm Gleich- 
heit zur letzten Forderung der Vemunft wird . . . Gerade 
er aber wirkt in Deutsciilaiid seit Jahrzeiinten für die Be- 
schönigung des Ungeistigen, für die sophistische Rechtfer- 
tigung des Ungerechten, für seinen Todfeind, die Macht. 
Welche seltsame Verderbnis brachte ihn dahin? Was er- 
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klärt diesen Nietzsche, der dem Typus sein Genie geliehen 
hat, und alle die, die ihm nachgetreten sind? Ist es der über- 
"wältigende Erfolg der Macht, den diese Zeit und dies Land 
sahen? Die Hoffnungslosigkeit, die eigene Natur durchzu- 
setzen, heute und hier? Der Drang zu wirken, sei es gegen 
sich selbst: durch Steigerung und Verklärung des Feindes, 
als bewunderter Anwalt des Bösen? Ist es die perverse Ab- 
dankung des allzu Wissenden, der sich im schlechten, un- 
bewussten Leben wüxt wie ein entflohener Sträfling? Vom 
tragischen Ehrgeiz bis zu elender Eitelkeit, von der albernen 
Sucht, besonders zu sein, bis zum panischen Schrecken der 
Vereinsamung und dem Ekel am Nihilismus: die abtrünni- 
gen Literaten haben viele Entschuldigungen« Sie haben vor 
allem eine in der ungeheuerlich angewachsenen Entfernung, 
die, nach so langer Unwirksamkeit, die deutschen Geister 
vom Volk treunt. Aber was taten sie, um sie zu verrin^'jCi n? 
Sie haben das Leben des Volkes nur als Symbol genommen 
für die eigenen hohen Erlebnisse. Sie haben der Welt eine 
Statistenrolle zugeteilt, ihre schöne Leidenschaft nie in die 
Kämpfe dort unten eingemischt, haben die Demokratie nicht 
gekannt und haben sie verachtet. Sie verachten das parla- 
mentarische Regime, bevor es erreicht ist, die öfFentiiche 
Meinung, bevor sie anerkannt ist. Sie tun, als hätten sie 
hinter sich, wodär nur die anderen geblutet haben, und 
massen sich die Miene der ObersSttigung an, obwohl sie nie- 
mals weder kaiiipftcu noch genosseii. Sie sollten herrscheu, 
der Geist sollte herrschen, dadurch dass das Volk herrscht, 
Sie sollten diesem Volk das Glttck vermitteln, sich wahr zu 
sehen, damit es sich höher achte und wärmer fühle. Die Zeit 
verlangt und ihre Ehre will, dass sie endlich, endlich auch 
in diesem Lande dem Geist die Erfüllung seiner Forderun- 
gen sichern, dass sie Agitatoren werden, sieb dem Volke 
verbinden gegen die Macht, dass sie die ganze Kraft des 
Wortes seinem Kampf schenken, der auch der Kampf des 
Geistes ist. Ihre* Vornehmheit sollte nicht Selbstkultus sein; 
die deutsche Überschätzung des Einzelfalles, der Auszeich- 
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nuDg geht täglich mehr gegen Vemnnfi: und Wahrheit; sie 

sollte in der Kraft sein, Mass und Vorbild zu geben. Denn 
der Tvpus des geistigen Menschen muss der herrschende 
werden in einem Volk, das jetzt noch empor will. Das Genie 
mo88 sich für den Bruder des letzten Reporters halten, da* 
mit Presse und öffentliche Meinung, als populärste Erschei- 
nungen desGeistes, über Nutzen und Stoff zu stehen kommen, 
Idee und Hohe erl;uin;( ri. Der Faust- und Aatoritätsmensch 
muss der Feind sein. Ein Intellektueller, der sich an die 
Herrenkaste heranmacht, begeht Verrat am Geist. Denn der 
Geist ist nichts Erhaltendes und gibt kein Vorrecht. Er zer- 
setzt, er ist gleichmacherisch ; und über die Trümmer von 
hundert Zwingburf^en drängt ( i den letzten Erfüllungen 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit entgegen, ihrer Vollen- 
dung, und sei es die des Todes. 
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Die Untaten des bürgerlichen Typus 

von 
Hans Blüher 

Der Bürger 

Der Büi^yer ist in einem Staate der eigentlich passive Teil. 
Das Thema seines Lebens ist die Rahe, sein Ziel der Genuss. 
Bei den niedrigeren Arten von Bfli^er ist es der Genuss im 
sybaritiscfaen Sinne, bei den höheren der Genuss des Geistes. 
Der Bürger in dieser belebteren Form beschäftif^t sich mit 
Geist, er züchtet sich zu dir-sern Zwecke den me» kvvüidi;;rn 
Typus des Gelehrten, der zu nichts weiter da ist, als Tat- 
sachen zu erforschen ünd sie ihm in ihrer ganzen Wahrheit 
vorzuspiegeln. Wenn es nach dem Bürger ginge, gäbe es in 
der ganzen Welt keine Aufregung. 

Dieser passive Teil dw menschlichen Gesellschaft wird 
i^ber fortwährend von zwei Polen her bestürmt. Den einen 
Pol, der allein dauernd sichtbar ist, bilden die Priester und 
die Tvrannis. Unter Priester verstehe ich jede Art Vertreter 
einer konstituierten* Religion, unter Tyrannis aber verstehe 
»ch jede Form von Herrschaft, die um ihrer selbst willen da 
ist, mag sie min von einer Herrenrasse oder von Advokaten, 
von Geldmännem oder von Lohgerbern ausgeübt werden. 
Tyrannis hat demnach an sich nichts mit Grausamkeit zu 
tu^, sondern nur mit einem Missbrauch der obersten Staats- 
dienerschaft. Von diesem einen Doppelpole aus, der durch 
die politisch rechtsstehenden Parteien vertreten w iül, bc;- 
kommt das Leben des Bürgers jenen accent aigu, welcher 
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ansagt, dass es über der Lustfärbung des freudigen Daseins 

eine l'lliclitLetüuuii^j ^ihx. Dass es heilige Dinge gibt, mit 
denen man sich nicht beschäftigen" darf, sondern die mau 
ernst nehmen muss; also Gott, den Kaiser, das Vaterland, 
das Volk. 

Und der andere Pol? Dieser liegt ganz verborgen. Wenn , 
er überhaupt hervortritt, so will es das Schicksal — oder viel- 
mehi^ der Gegenpol — dass sein Gesicht schon gePälscht ist. 
Gemeint ist der unabhängige Denker, der irgendwie auch 
. immer Täter ist. Hierhin gehört der Fall Sokrates, und 
sicherlich auch der Fall Gatilina, den der schwatzhafteste 
Bürger der Weltliteratur mundtot machte. Der unabhängige 
Denker unterscheidet sich dadurch vom Bürfi^er, dass er den 
Geist ernst nimmt. Er steigt nicht heute mit Nietzsche aut 
Eishöhen, um morgen den ganzen Tag mit Maeterlinck in 
Bienengärten zu heulen, und am dritten Tage beide gleicher- 
weise für höchst geistvolle Männer zu halten: sondern er 
verwirft den einen und hängt dem andern an. Er fällt Ent- 
scheidungen von möglichster Härte, er hat Stil uud Haltung. 
Dies also genau wie sein Widerpart vom priesterlich-tyran- 
nischen Ufer. Er hat wie Jene die heldische Ereiferung für 
das, was er für gut hält, und er kann dafür sterben, aber: er 
hält keine Dinge heilig. Man nennt Jene, die das tun, samt 
ihrer Gefolgschaft Idealisten, im guten Gegensatz zum mei*- 
kantilen Menschen, weil sie für eine Idee leben« Aber wenn 
sich die Heiligkeit einer Idee von hdiligen Dingen ableitet, 
die an sich festliegen, so ist die daraus gefolgerte Lebens- 
haltung^ hl Idealismus, sondern immer noch Fetischismus. 
Der Abieitungsgrund für die Heiligkeit eiuei* Sache muss 
vielmehr selber ideenhaft sein, nur dann ist der Idealismus 
vollkommen und echt. Wenn Gott ein Ding ist» also etwas 
Seiendes und Bestehendes, wenn es Gott gibt, — wie die 
Priester sagen — so kann Gott nicht heilig sein, und der 
Mensch, der au ihn glaubt, hat keine Religion j er ist nur 
Götzendiener. Der unabhängige Denker und seine Partei des 
Geistes lehnt es daher ab, sich auf Dinge zu verpflichten, die 
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ljur Dinge sind. Wobei auch die piiybisclien ZiisLaudlicii- 
keiten mit zu den Dingen rechnen. 

Zwischen Priester und Empörer ist daher das Leben des 
Bürgers eiDgekeÜt, beide beunruhigen ihn, beide bÜden 
ihn, sie sind letzten Endes die vires formativae der mensch- 
lichen Gesellschaft. Eine einzige Leistung geistespolitischer 
Art musb dem I Uno er aber als Verdienst angereclmet wer- 
den. Gegentiber den bedrückenden Tendenzen der rechts- 
stehenden Kulturtypen betont er — der sich ja mit allem 
beschäftigen will — die Freiheit der Meinungsäusserung. 
Niemand darf um seiner Oberzeugung willen gehängt oder 
entbrotet werden. Der Liberalismus, sohcisst diese politische 
Bichtung, bleibt ein Verdienst des Bürgers und kann nicht 
mehr ausgeschaltet werden. Und er ist unter allen Umstän- 
den der natürliche Bundesgenosse des . unabhängigen Den- 
kers. Aber schon im Aufleben dieser Gesinnung zeigt sich 
ein schlimmer Keim: wenn alle Menschen sich daran ge- 
wöluien, alles (Teistiffe hinzunehmen, alles als in seiner 

Art berechtigt zu dulden, wie ergeht es dann dem 

Geist . .? Die Menschen werden geschont, aber er, auf den 
es ankommt? Schreitet der Geist fort, indem er sich häuft, 
wie das Rom, oder — indem er kämpft? Indem er kämpft. 
Nicht die sind die Geistigen, die den Geist dulden, sondern 
die, welche eine Form des Geistes bejahen, scharf bejahen, 
die andere, ihr entgegengesetzte, verneinen. Es kommt auf 
Haltung und Entscheidung an. Man muss intolerant sein. 
Und hier soll gezeigt werden, wie man den Anschluss an die 
wichtigsten Entscheiduiif^jea des Geistes versäumt, wenn mau 
Bürger ist. Mit Liberalismus allein ist uiciits getan; er ist nur 
selbstverständUch und schützt die Person. Es gilt die Tat. 
Mau muss Europäer sein, ein Aufständischer, sonst hat man 
keinen Geist. Man darf sich nicht wohlwollend mit neuen 
Ideen beschäftigen. Am anderen Ufer stehen, daraufkommt 
es an; den Bürger beunruhigen, seine untreue Hingabe heute 
an diesen morgen an jenen „Geist" ihm vergällen. 
Wir haben noch dem Veto edelkonservativer Gesin- 
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nuii(^en zu begegnen, die alles Bestehende tabuieren: jenem 

Historismus, der einen Staats-Zustaiid deswegen bejaht, weil 
gewisse sichtbare Komponenten, die zu ihm führten, eine 
lange, deutliche und deswegen „vernünftige" Geschichte, 
haben, und weil im Periskop eines gbttUchen Zuschauers 
auch das scheinbar Unerhörteste an den gegeawtirtigen 
Dingen einen Sinn bekommt. Gnädig mag übersehen wer- 
den, dass dann auch das Unerhörte von der Revoliitionsseite 
her „vernünftig" wird: aber in dem Satze, dass das Wirk- 
liche vernünftig sei, heisst Wii klichkeit etwas anderes, 
als was der common sense — der hier einmal recht bat — 
darunter versteht. Platonischer Quietismus besorgte jene 
ümscbaltun^T von ,,8ein" in die Idee. Wir aber glauben, dass 
alles Wirkliche unvernünfiig sei, unser Ethos verbietet es 
uns im Grunde überhaupt, dem Seiendem gut zu sein. Wenn ! 
etwas besteht, ist, wirkt, so darf es eigeatUch schon nicht 
mehr sein. Wir haben es längst überholt und wollen, was 
darüber hinausführt. Wirklichkeit ist, ethisch genommen, 
das, was in jedem Augenblick der Erkenntnis sein Recht auf 
Dasein schon verwirkt hat. 

Der Bürger und seine Religion 

Beim Menschen kommt es nicht darauf au, woher er 
stammt, sondern, was er ist. Dass sein Handeln einen über* 
biologischen Sinn hat, das ist das erste, was ihn von der Tier- 
heit scheidet. Handlungen, die an den Dingen gemessen 

werden und an ihren Erfolgen an ihnen, sind biologische 
Handlungen . Aber es gibt solche, die sich t rotz aller Versuche 
nicht einbiologisieren lassen und deren Wert ein von den 
Dingen abgelbster ist. Und seihst Air den Fall, dass sich 
wirklich irgend ein femer Nutzen an ihnen finden lässt — 
den der Monist schleunigst bucht — : so bleibt das Wesent- 
liche an ihnen als Rückstand ühriff, der sich im Bewusstsein 
des Handelnden nicht durch Ding-Erfolge auflösen lässt. 
Jene letzte abgelöste Beziehung vom Subjekt zur Handlung 

1 2 



Digitized by Google 



neanen wir Ethos, in ihm liegt der Kern aller menschea- 
würdigen Zukunft. Das Bestehen ethischer Handlungen ist 

es, was dea Menschen sciaeii Wert verleiht, in ihnen l'e^jt 
die iliiejii Ziel nach dunkle, ihrer Form nach helle Über- 
zeugung^, dass es auf ihn ankommt. 

Es ist bekannt, dass die Popularphilosophie des Monis- 
mns folgendes unternahm : sie subtrahierte vom Menschen 
gerade das, was ihm wesentlich ist, um ihn ganz biologisch 
zu versleheii und ja keine Lücke zwischen ihm und dem 
nächsten AÜen aufkommen lassen. Sie nahm ihn als Fort<> 
Setzung der vorangegangenen Tierreihen, was er natur- 
wissenschaftlich gesehen auch ist, aber sie überging das, 
worauf es bei ihm ankommt, sein Denken. Das unmögliche 
uad gänzlich unwahre — w^eil untragische — l]ild des Men- 
schen^ das von ihr gezeichnet wurde, kündet sich denn auch 
als ausgesprochene Jammergestalt an. 

Eine zweite Angelegenheit, die den Menschen ausmacht, 
ist die Tatsache, dass er sich über sein Dasein wundert: und 
beides ziisanuuen ergibt seine Religiosität. Dass die Welt 
keine naturwissenschaftlich erklärbare x4 neinanderreihung 
von Dingen ist, sondern ein Ganzes von höchst fragwürdi« 
gem Charakter, dass sie etwas ist, was von ihm, dem erken- 
nenden Wesen, einen Sinn herausfordert, diese Tatsache 
N ci bindet er mit dem ethischen Antriebe in seinem Taten- 
wesen. 

Alle Weltrehgionen tragen dieses Doppelthema in sich. 
Unter Weltreligionen seien hier nur die Systeme verstanden, 
in denen die Welt in dem Sinne vorkommt, in dem sie in der 

Philosophie verstanden wird: die Gesamtheit aller Objekte 
der äusseren und inneren Erfahrung. Wo Welt noch ein 
geographischer Begriff ist, da haben wir es nur mit Natur- 
reÜgionen zu tun. xVlle wirklich tiefen Konflikte in den ReU- 
Prionen sind nur Verschiebungen des Akzentes von der meta- 
physiscli-beschaulichen zur ethisoh-taieiihaften Seite oder 
zurück. Im Brahmanentum hatte nach einem jahrtausende- 
iaogea Entwicklungsgange die reUgiöse Beschauung voU- 
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kommen über das religiöse Handeln gesiegt; der Heilige war 
hier ein ausgesprochener Nicht-Tä t er ; das Ungeheuerlichste 
war erreicht: der Wert des Handelns war verneint, nachdem 
der Vedanta-Menscb durch eine endlose Reihe von Ent- 
täuschungen fi^e^anf^en war. Dai um verketzerte diese reife 
und sonst so unbegreiflich tolerante Religion auch den Bud- 
dhismus, der den Wert des Handelns wieder hob. Das Mit- 
leidsmotiv mit dem leidenden Weltwesen, das im vollendeten 
Brahmanentum gegenüber der Beschaunng zurücktrat, fasste ' 
Wurzel und entzündete neue Taten. 1 )aher d er tiefe Konflikt 
zwischen beiden. Ebenso steht es mit dem paulinisch ver- ! 
standeneu Christentum — bei umgekehrtem Wege — gegen- ; 
über dem Mosaismus. Dieser ist die konsequenteste Religion • 
des Handelns und ist in allen metaphysischen Spekulationen - 
primitiv, sagt wenig über das Sein der Welt; die Welt ist 
eben von Gott geschaffen *\ Das „über dem Gesetz stehen 
dui'ch den Glauben musste ein Motiv sein, das kein Jude 
vertragen konnte. Christus selbst hat bekanntlich in einer 
seiner besten Stunden der Beschauung den Vorzug gegeben 
gegenüber der Eifiigkeit des Handelns. Derselbe Konflikt 
brach später wieder aus in der Mystik und dem älteren 
Protestantismus gegenüber der katholischen Tatenrechtfer- 
tigung* Wo aber die Konflikte nicht diese Färbung haben, 
treffen sie auch nicht die religiöse Grundstimmung des 
Menschen, sie sind theologische oder moralistische Haat^ 
spaltei cieii. 

Es gibt nichts Aufrührend eres, als dieses Zusammen von 
Ethos und Mythos. Denn hierin liegt das Gewaltige dieses 
Vernunftereignisses Religion: die Frage nach dem Wesen 
der Welt kann nicht Erkenntnis werden^ obwohl, wenn sie 
es könnte, die Beruhigung für den Menschen die ei*ste 
Folge wäre; die Autorität für das Letzte stünde unerschüt- 
tert fest. Aber der Mythos vom Weltwesen ist auch nicht 
bloss Mythos, weil er eben die verpflichtende Wirkung auf 
den letzten Sinn des menschhchen Handelns austtbt^ ersteht 
genau dort, wo in der Vernunfltkritik die Antinomien stehen. 
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I^iemand wird die MythoIogieHomers, oder besser und höher 

die Dichtung Spittelers*), alsReligion ansehen : sie sind Kunst 
und rühren nur an diese eine Seite des menschlichen Wesens. 
Das £ig[entümhche und g;änzlich Ori^j^inale der religidsen 
£iDstelluii([ liegt vielmehr in jener offnen Dissonanz, die gar- 
nichts anderes sein kann, als eine solche. Es will etwas Er-^ 
kenntnis werden, weil Autorität für den letzten, liberbiolo- 
gischen Sinn des Handelns erstrebt wird, aber es darf und 
kann es durchaus nicht sein. Es möchte sich an die Kunst 
verlieren und harmlos werden, aber auch dieser Weg ist 
versperrt, weil die Mythologie keine beliebige ist, nicht Sage 
und Märchen, sondern grundlegende Welt- Fragen der Ver- 
nunft betrifft. 

Von jeher ahnte man und seit über hundert Jahren weiss 
man eindeutig, dass alle religiösen Vorstellungen, alle Aus- 
sagen über Weltsinn, Welturspning, Weltende nicht Er- 
kenntnis sein können, ja, dass sie tiberhaupt garnicht in die 
Erkenntnissphäre hineinpassen und demnach auch nicht 
( inmal mit Wahrscheinlichkeit und Glauben etwas zu tun 
haben können. Hier liegt die Stelle, wo ein schlimmer Geistes- 
typns eingreift : es ist der einzige Beruf des Priesters^ die 
religiösen Hilfsvorstellungen zu Wahrheiten im Sinne von 
Erkenntnis umzulufM ii. Man versteht: damit tötet er die 
Religiosität ; er unterbrich t ihre ursprüngliche Struktur durch 
^in n'emdes Motiv. Mit diesem gefragten und spitzfindigen 
Unternehmen nimmt er ihre Furchtbarkeit und Grösse. Aber 
diese eigentümliche vom Priester besorgte Umiügung ge- 
schieht nicht aus bloss theoretischem Interesse. Er ist nicht 
^ harmlos v^ie jener Gelehrte, der eine nicht-eukUdischc 
Geometrie schrieb. Sondern er tut dies zur Erreichung von 
Zwecken, die ausserhalb der Religion liegen und die darum 
immer unreligiös sind. Der Priester ist ein ökonomischer 
Mensch. Er wird bezahlt fiir sein Priestertum und nur für 
dieses, das beisst nur für den ümiügungsprozess. Dieser 
ist conditio sine qua non Air seine staatliche Unterhaltung. 

(Änmerkan^ des Herai^gcbers) 
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Selu Gewissen (];egeuüber der lieligioa ist daher immer be- 
täubt* Man sehe sich einmal den Vorgang im Christentum 
an: das verfängliche Wörtchen (^glauben^* kann an sich gai^ 
nichts anderes bedeuten, als das blosse Haben der religiösen 
Eiiibtellun^. Das ganze Bemühen des Tlieolof^engewerbes 
geht nun aber darauf aus, ihm den Sinu zu gebeUi den es in 
der Erkenntnistheorie hat, nämhch den eines zwar nicht ge- 
«chertea _ da, wSre j. trivial! - aber doch ebea recht 
Stark gemutmassten Wissens. Und die Objekte dieses Wis- 
sens, das heisst die einzelnen religiösen VoisLcllungen vou 
Gott, Weitschöpfung, Weltende, Erlösung, sind nun gerade , 
das, was an den Rehgionen das Wandelbare ist. Und da der 
Priester diesen spitz eingefädelten Betrug bei dem kritisch | 
gestimmten Mdnnergeschlecht anf die Dauer nicht unter- 
bringen kann, macht er sich an die geistig Wehrlosen, die 
Frauen und Kinder, und zerstört von hier aus das reljgtöse 
Pathos der Menschheit im Interesse der Mächte, die ihn ge- I 
rufen haben. Er bindet das Religiöse an psychologische Vor- 
gänge, er nimmt die weichen Stellen des Mensdiendaseins 
aufe Korn imd schmuggelt damit jenes verderbliche Motiv 
in die Relif*ion, das für sie selbst verheerend und für seiueo 
Auftraggeber machtfördernd wirkt. 

Die Aktionen gegen den Priester sind bisher immer un- 
echt und halb gewesen. In unserer Zeit ist die kr&ftigste von 
derSozialdemokratienoternommen worden. In der richtigen 
Erkenntnis, dass der Priester und seine Lehre Funktion der 
kapitahstischen Ausbeutung ist, hat sie den Kampf gegen 
ihn gepredigt. Aber das ist kein Kampf um den Geist, son- 
dern ein Kampf ums Brot, und er gebt uns hier nichts an. 
Das liberale Bürgertum wendet mechanisch seinen Grund- 
satz an, dass Jeder in seiner Faron selig werden könne, und 
kamptt nur gelegentlich gegen Pastoienüberhehung. Aber 
es ist ja erst eine Erfindung des Priestertums, dass die Reli- 
gion etwas zum Sehg werden sei ! Keinem geistigen Gebilde 
liegt diese Möglichkeit an sich aber femer, als ihr. Man kauo | 
mit Wissenschaft beruhigen, man kann durch Kunst bese* 
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UgeHy aber BeUgion kann immer nur aufreibea und enip5ren. 
Vcm jeher ist es das Schicksal grosser religiöser Naturen ge- 
wesen, höchst ruhelose Geister zu sein. Und hier steckt eben 

das Scbliiume an der bürgerlichen Toleranzpolilik. Man sehe 
sieb die Zustände in unserem liberalen Bürgertum nur ein* 
mal an : es gibt kaum jemanden^ der den Priester und seine 
Kirche noch ernst nimmt, die meisten verlachen ihn sogar» 
Aber wer kämpft? Wer tritt auch nur aus der Kirche aus? 

gibt in der Tat beute noch keine gebildete Anti-Rirchen- 
bewegung, und der Bürger, der sieb gebildet nennt, leistet 
sich die geistige Unanständigkeit, einem Unternehmen zins- 
pfiichtig zu bleiben, das er im Grossen und Ganzen verwirft. 
Er hdlt es ffStr erlaubt, einer Gemeinschaft anzugehören, die 
wesentliche Verfälschungen am religiösen Aufbau vornimmt, 
nur weil er den Grundsatz hat, Jeder dürfe glauben, 
was er wolle, und weil er es für einen feindseligen Akt 
halten wtüde, ans der Kirche auszutreten. Aber es ist eben 
nötig, Feind zu sein, so bitter, wie nur möglich; man 
kann nicht liberal sein, wenn es sich um den Gei^ selber 
handelt. 

Von wo also kommt Hilfe und Tat? Der Liberahsmus ist 
geistige Halbwelt und tatenlos, der Marxismus ist radikal, 
aber geistlos. Doch die Partei des deutschen Geistes soll 
geistig und tatenhaft sein. Denn man wisse, was im letzten 

Grunde den Bin ger treibt, den Priester weiter zu honorieren : 
der Priester bürgt ihm dafür, dass der Heilige verhindert 
wird. Und das ist wahrlich eine Kirchensteuer wert! Einen 
Heiligen nennen wir den letzten vollendeten Wahrmacher 
und Emstnehmer eines Religionssystemes. Er nntersdieidet 
sich vom Piiester dadurch, dass er kein Geld für seine Reli- 
gion nimmt. Er sehliesst keine Kompromisse mit dem Kampf 
ums Dasein, er passt sich nicht den Forderungen der Gegen- 
wart an, für ihn ist das Leben der Güter Hödistes nicht. Er 
iit Prophet, wenn er grossist, und Sektierer in dem Rest der 
FIHe. — Erbleiche Bürgertum, vor dieser Konsequenz! 
Nidits ist einem Vater — von Müttern ganz zu schweigen — * 



fürchterlicher, als wenn sein öohn eine grosse Folgerung 
zieht. Nichts ist ihm überhaupt verhasster, als die Grösse. 
Der Sohn soll sich mit Geist beschäftigen und natüiüch auch 
gemässigte Religion haben. Jeder anständige Mensch, der es 
im Leben zu etwas hringeri will, iiiuss ühei haupt eine l^eli- 
gion haben. Aber mit zwanzig Jahren niuss er vollkommeu 
eingebürgert sein. Nur der Kampf ums Dasein ist dann der 
Emst des Lebens* Versteht man nun das grossmütige Tole- 
ranzedikt des Bürgers . . .? Wer sorgt wohl besser dafür ab 
die Pastoren uiul das ganze Tin (»logenge werbe auf den Uni- 
versitäten, dass alles mit Mass geschieht und dass ja keine 
jugendliche Tatenlust Olymp, Ossa und Pelion aufeinander- 
türme ! ^Gehe aus deinem Vateriande und aus deiner Freund- 
schaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir 
zeigen will . . .!*^ — wer versteht es wohl besser, die Sloss- 
kraft dieses Imperativs mit einer Bergpredigt-Platitüde zu 
hemmen, als sie! i^Hlawiederum aber, mein junger Freund, 
hat der Herr gesagt: . . .^^ Wer sorgt besser dafür, dass die 
Religion, diese immer klaffende Wunde der Menschheit, 
besser und haltbarer bepflastert wird, als der gelernte Theo* 
löge . . .? 

Unablässig ist daher der Bürger an ihm interessiert und 
unablässig bringt er Neuzilehtungen heraus. So entstand im 
berühmten Zeitalter des Welthandels der liberale Theologe. 
Ist die orthodoxe Theologie charaktervoller Trug, so ist die 
liberale Betrug ohne Charakter. Ihr einziges Geschäft ist die 
Abflachung der grossen Aiitinoniien-W^ucht durch panthe- 
istische UnzulängUchkeiten, damit auch der merkantilste 
Mensch in Ruhe sein Religidnchen haben kann. Und wie 
muckt der Bürger auf, wenn einer dieser Seichtlinge vom 
orthodoxen Regime geschasst wird! Das Gelächter aller 
Geistip^eii wird einst über diese Propheten in Frack und 
Weste dröhnen. 

Wer aber rettet nun das Letzte und Innerste der ReUgion 
vor den Kirchen und Bürgern? Nur wer den Mut hat, den 
Priester wirklich aus seinem Leben auszuschalten, ihm jeden 
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Weg^ in sein Haus zu verlegen, nur wer härteste Feindschaft 

predigen kann, wer keine Spur von Mystik mehr in sich 
trä^, wer keine Achtung vor historischen Mächten mehr hat, 
wer aher Ethos hat und ein homo religiosus ist, dasheisstein 
Mensch von allerhöchster Vernunft. 

Das Ziel ist dunkel, wie alle grossen Ziele, nur das nächste 
Stück We[; ist hell. Aber ein Erfolg kann gemutmasst wer- 
den : wenn die Menschheit nicht mehr wird dazu gezwungen 
sein, ihre letzte und tiefste Ehrfurcht aut: nutzlosen Aher- 
glattben zu verschwenden, so wird ihre Kraft frei werden 
and sich auf Zukünftiges und Grosses werfen. Es wird dann 
keinen Unterschied zwischen Sabbathund Werktagen geben, 
in die der Bürger sein Leben teilt. Sechs Tage merkantil und 
am siebenten abergläubisch, boudern jeden Tag kann der 
letzte Beruf der Menschheit drohend vor der Tür stehen, un- 
(];ebändigt von Priestern und in seiner ganzen Härte. Das 
ivirkt dann wie ein Peitschenhieb und zwingt auf unbetre- 
tene Pfade. 



I Der Bürger und seine Schule 

Sokrates sagt einmal im platonischen Gorgias, dass, wenn 
ein Knabe ihn weiser machte, er es ihm danken wurde; was 
das Lachen des Sophisten erregt. Hierin steckt eine pädago- 
gische Situation von entscheidender Art; weiser werden heisst 
natürlich nicht, in irgend einem Wissensgebiete mehr hinzu- 
lernen, sondern heisst,durch Erkenntnisin eineneueGeistes- 
Haltung geraten. In dieser möglichen Lage befindet sich 
jederzeit der Zör^ling und der Erzieher. Keinen Augen- 
blick im Fortschreiten des Erziehungsprozesses ist einer von 
beiden davor sicher, dass der Geist ihn erfasst und revo- 
lutioniert. 

Wie aber steht es mit unserer Erziehung? Ist Erziehung 

überhaupt möglich, wenn einer von beiden kein freier 
Mensch ist? Unter frei sei folgendes verstanden: in jedem 
Menschen männlichen Geschlechtes gibt es, besonders in der 
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Jugend deutlich fühlbar, einen Willen nach etwas, das noch 
nicht Vorstellung; sein kann, weil das Woit noch fehlt; das 
Gewollte aber ist ein Zukunfts-Zustand, der noch ungeklärt 
ist, und die Form, in derer grewollt wird, ist nicht Lust, son- 
dern Verpflichtung. Nennen wir dies seine ethische Seele. 
Nur bei Wenigen wird sie zur bewussten Gestaltung, die 
meisten Seelen stürzen wieder ins IJnbewusste zurück, geben 
den Kampf aaf — und nennen dann den Bezwinger „Erost 
des Lebens 

Carl Spitteier bat in seinem Epos Prometheus und Epi- 1 
nietlieus diesen Kampt dargestellt. Prometheus ist der Held, 
der seiner Seele treu bleibt, obwohl wir nicht erfahren, was 
in dieser Seele als Ziel drin steckt. Epimetheus aber passt sich 
an, wii*d König. Er hat nur noch ein Gewissen, das heisst, 
die korrekte Ubereinstimmung mit den bürgerlichen Noi^ 
men. Er ist ein durchaus anständiger Mensch, gewissenhaft,! 
glatt und glücklich. Aber er hat seine Seele abgetan, um Kö- 
nig zii werden, während Prometheus ihr treu bleibt, aber 
keineswegs darüber glücUich wird. 

Es ist, wie gesagt, eine Eigenschaft der Jugend, dass sie 
ein klares Streben danach hat, der Seele treu zu bleiben. 
Wenn man die Jugend heilig nennt, so darf man es nicht 
deshalb tun, weil sie glücklicher ist als das Alter — was üb- 
rigens keineswegs so leichthin stimmt — , sondern weil sie 
eben jene grossen Antriebe, in denen alle Zukunft keimfaaft 
geborgen liegt, noch un verkümmert in sich trägt. Der Ernst 
des Lebens^^ ist ihr fremd. — Von w^eni aber wird diese Ju- 
gend erzogen? — Von einem Typus, derdurchaus dem Epi- 
metheus entspricht. Denn so ist doch wohl der Vorgang bei 
unseren Oberlehrern: sie legen beim Antritt ihres Amtes 
einen Eid ab, der sie auf eine feststehende Kulturanschauun^j 
verpflichtet. Sie müssen zu ihr im wesentlichen bejahend 
stehen, dürfen sich aber natürlich liberal oder konservativ 
verhalten. Mit dieser Festlegung ist aber ihre ethische Seele 
vernichtet: sie sind von nun an Unfreie. Sie erhalten eine 
Entschädigungssumme, die als Jahi esgehalt ausgezahlt wird. 
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Dafür sind sie jeder grundlegenden Veränderung ibrer 
Geiftteftbaltnng entzogen. Die Kultaranschaunng aber» auf 
diesie yerpflicntet sind, stehtwiederamimDienstenerrschen- 

der Mächte, dieses Staates, dieser Religion, dieser Wirtschafts- 
ordnung, dieser bürgerlichen Öitte. Die frommglaubigere 
Form ibrer Bejahung sichert dem Bejaher einen um so höhe- 
ren Rang und eine um so bdbere Entschädigungssumme. 
Demnach ist also die Situation, in der sich unsere heutige 
Schule befinde!, die „fürs Leben vorbereiten" soll, durchaus 
und in jeder Weise dieselbe, wie die der antiken Sophistik: 
luch sie machte, wenn wir einmal vorübeigehend das plato- 
nische Bild von ihr als untendenziert voraussetzen wollen, 
den Menschen weise ^^ damit er vor Gericht, im Rate und 
in Volksversammlungen, die Mehrheit auf seine Seite bekäme. 
Unsere Schule macht die Jugend zu vorgeblich gebildeten 
Menschen, damit sie später im Leben ihren Platz behaupten 
kdnne. Das heisst aber: die Jugend wird gleichfalls entseelt* 
Die Oberlehrer sind nichts weiter, als die Verfi&hrer zum 
Epimetbeus-Typ. GewisseiiliaFt, ^latt und glücklich soll der 

Mensch sein. Wo aber liegt die sohalische Aujieli" 

nungy die sich diesem Zustande entgegenstemmt? 

Von zwei Seiten aus hat sich in den letzten fünfzehn Jah- 
ren so etwas ereignet: von der Jugend selbst und von einem 
unabhängigen Denker. Das Ereignis in der gebildeten .lu- 
fi;ead, das sich in dieser Zeit vollzog, heisst fFandervogel- 
bewegung. Da diese im wesentlichen Trieb, Stimmung, 
Leidenscbafit war, so liess sich nicht erwarten, dass sie die ei- 
gentliche Geisteslage mit Rewusstsein traf. Sie war eine Ant- 
wort der Jugend auf die unerträgliche Verbildung, die von 
der Schule kam: die Seele der Jugend empörte sieli dagef^en 
uad schuf sich ein eignes Leben. Das Innere der Wander- 
vogelhewegung war Revolution, war die grossartigste Em- 
pörung, die je von einer Jugend unternommen wurde, war 
zofrleich der verwegenste Betrug, der an der bedrückenden 
Oberlehrerkaste gelang. Es war eine Jugend, die die zwang- 
haften Altersklassen, in die sie eingeteilt war, sprengte, die 
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die aufgenötigten Zwänge des Gesellschaftslebens ihrer Väter 
von sich ivarf und in Karl Mooriscfaer Gesinnung durch die 
Wälder stürmte. Die besten und kraftvollsten Fttfarer der 

alten Zeit standen wenigstens dieser Gesiuuung nahe. Man 
konnte vom Wandervogel von vornherein eine klare Erfas- 
sung der Idee nicht erwarten ; es war eben Jugend, die noch 
rang und noch keine Begriffe für die wirkliche Situation 
hatte. Daher kommt es auch, dass schlechthin alles, wasdiese 
selbst von sich schrieb und sa^e, das heisst die ganze propa- 
gandistische Wandervogeiiiteratur, falsch war und das We- 
sen umging. Es wnren alles bürgerliche Selbstauslegungea. 
Aber der Jugend-Aufistand war eben da. Einmal ist es ge- 
schehen, dass die Jugend sich gegen den Epimetheustyp in 
Harnisch brachte. Abtii : kaum zehn .lahre konnte sie so leben, 
da setzte auch sehender Verrat ein. Die jungen Führer wuch- 
sen heran und kamen selber ins Alter, avo der Ernst des 
Lebens^ beginnt. Sie wurden zum grossen Teil selber Ober- 
lehrer, und damit ging die Herrschaft allmählich an sie über. 
Die Jugend, die so gross und selbstbewusst gewesen war, 
wurde verkauft an die Seelenverkäuf^er. Der unerhörteste 
Jammer brach in sie ein, und aller Aufstand kam zum Still- 
stand. 

Die andere grosse Antithese gegen die Schule ging, etwa , 
gleicli/eitig mit dem Waiidcrvoijel, aber unahhängig von ihm. j 
von Gustav fVjneken aus. Die Freie Sehnig emeinde^ sein 
Werk, ist nicht zu verwechseln mit Waldschulen, Land- 
erziehungsheimen und ähnlichen Refbrmanstalten. Mit Recht 
ist der kleine Kulturkreis der Freien Schulgemeinde dagegen 
genau so empfindlich, wie es die Christen sind, wenn man 
ihre Religion als eine jüdische Refornisekte bezeichnet. Der 
zufällige Entsteh ungsprozess ist nicht entscheidend für das 
Wesen einer Sache, und Wyneken hätte die Freie Schulge- 
meinde ebenso gründen können, wenn eine Gemeindeschule 
im Norden Berlins die Stätte seiner Wirksamkeit gewesen , 
wi\re. Hat man begrifFen, was es heisst, den Oei st nicht als , 
Mittel zum üampfe ums Dasein zu missbrauchen, so muss 
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man Wynekens Werk als die einzige in Frage kommende 
L5snng des Erziehungsproblemes anerkennen* Es ist in Zu- 
kunft nicht mehr möglich, die sogenannte Schulreform, die 

nichts als oberflächliches Flickwerk abhängiger Halbdenker 
ist, ernst zu neiimen. In der Freien Schulgemeinde hat ein 
Mann von sokratischem Typ, unser einziger lebender Er- 
zieher, die Schule von Grund auf umgedacht. Das ist eine 
Tat, neben der es keine andere gibt. 

Wandervogel und Freie Schulgemeinde stiessen zusam- 
men. Aber der Wandervogel war zu der Zeit, als Wyneken 
auf ihn traf, bereits dui^ch die Oberlehrerusurpation an sei- 
ner Seele krank. Aus seiner empörerischen Romantik war 
eine beschaulich-volksliederliche geworden. Nur eine ganz 
dünne Oberschicht, geistige Elite der Jugend, schloss sich der 
neuen Lehre von der Schule an. Denn Wyneken war es 
eben, der einer Schule, an der nur Unredliche und Gedan- 
kenlose nicht verzweifeln konnten, einen neuen Sinn ge- 
geben hatte. 

Dnd das Bürgertum . . .? Der Wandervogel war, von sei- 
nem Auftreten an, der bürgerlichen Fälschung unterworfen 
ffeweserj. Er selbst benutzte die Ahnungslosigkeit der herr- 
schenden Eltern- und Lehrerkaste, die in ihm nichts weiter 
vermutete, als einen braven Wandervereinmit frisch frei frdh- 
lidien Idealen, um über sein wahres Wesen hiDwegzutSu- 
sehen. DieMaskefiel, alsdieGeschichtedes Wandervogels er- 
schien — das erste unbürgerlicheLiteraturstück über ihn — , 
und durch sie erschien auch Wyneken auf dem Plan. Die 
beiden Strömungen, Trieb und Geist, hatten sich gefunden, 
und der Kampf um die Jugendkultur war entbrannt. Dass 
der Bürger sich anders verhalten wllrde als im besten Falle 
liberal, war nicht zu erwarten. Die Pi ubleuie, die an seine 
Ruhe stiessen, waren gar zu hart und aufregend, als dass er 
hätte mitgeben können . Zu Scharen kam das Bürgertum her- 
heigeströmt, wenn ein Psychologist wichtige Tatsachen über 
die Ermüdungserscheinungen beim Rinde — nach Ge- 
schlecht, Alter, Herkunft wohlweislich geordnet — mitzu- 
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teilen hatte, oder wena ein ümversitätsprofessor, mit mass- 
voUetn Persönlicbkeitsideal ausgerüstet, Vermutungen über 
die zttkttnftige Eatwickliiiig derdeutscben Schule zum Beaten 
gab. Freilich^ jeoen VielwiMem und Zukunftsdeutem ftthlt 
sich der Bürger ja einigermassen gewachsen, eine Persön- 
lichkeit aber, die etwas Entscheidendes will, wirkt auf ihn 
Stets so doppelwertij; wie das Wort sacer im LfSteiiiischeii; 
lülmiich beUig und verrucht. Und da zieht er immer die 
goldene Mittektrasse vor. 

In den Dingen der Schule hat der bürgt rliclic Libera- 
lismus das eine Verdienst: er hat den schlechten Ober- 
lehrer, ich meine den Jugendschinder, ziemlich unmögUch 
gemadity und bei niemandem findet man bessere Unter- 
stützung gegen diesen sadistischen Typ, als bei ihm. Heute 
aber ist der gute Oberlehrer auch nichts mehr wert, und 
man kann hier wiederum nur noch radikal stehen, wenn 
man überhaupt noch an die Schule glaubt. Denn da der Ober- 
lehrer durch seinen Eid seine ethische Seele aufgeben muss, 
kann er auch nicht mehr moralische Autorität sein» sondeiu 
nurnoch Autorität des Wissens. Damitaber ist jede Erziehung 
ausgeschlossen, die Schule als Einheit fällt zusamuieii und 
kann nur noch geistiges Warenhaus sein, wie es die Universi- 
täten bereits sind. Die einzigeForm aber,in der sie doch möglich 
ist, setzt die sokratische Situation als Durchgangspunkt vor^ 
aus: Aufhebung derSophistik, Verneinung des Kampfes ums 
Dasein als Regulativ, und nun der neue Aufstiej^ : die Freie 
Schulgemeinde. Einen anderen Weg kann es nicht gebeo. 

Der Bürger und seine Liebe 

Kein Zufall, sondern eine innere Bedingtheit führte die 
Erörterung eines erotischen Themas im Zusammenhang^ mit 
dem eben behandelten Wandervogel-Ereignis herbei, und 
wiederum ward der Bürger um seine Ruhe betrogen. Es ban- 
delt sich um die Tatsache» dass Jugendbewegungen von der 
Art des Wandervogek kausal bedingt sind durch die An- 
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Wesenheit von Männern, die ihr gesamles Liebesleben an 
das eigene Geschlecht binden. 

ZunScbsteine psychologische Feststellung. Die Sexualität 

des Menschen — dies wissen wir seit Freud — hat die 
Fähigkeit der Transformation. Sie kann durch einen beson- 
deren Prozess» den wir die Verdrängung, neunen, daran 
gehindert werden, als Lust bis zu ihrem Hdhepnnktezu kom- 
men. Bei einem bestimmten Grade der Steigerung kann sie 
den Lustcharakter verheren, in Unlust, besondere Angst, 
umschlagen, und sich nun Ersatzobjekte schaffen. Diese Er- 
satzobjekte können für das Subjekt von quälerischer Natur 
sein, dann reden wir von Zwangsnenrose, oder sie sind von 
eihebender Natur, dann reden wir von Sublimierung. Einen 
absoluten Nicht- Verdi anger, oder Wollüstling, gibt es nicht, 
ebensowenig, wie es einen absoluten Verdräiiger gibt. Der 
erste würde zur Kultur uofabig sein, der zweite, ein echter 
Asket, wäre jeder Liebesregung bar. Aber zwei Menschen- 
typen sind in der Erfahrung deutlich als Gegensatzpoare er- 
kennbar: die einen haben einebejahende, liebende, segnende, 
dankende Stimmung der SexualuiU gegenüber: sie würden 
sie niemals, auch wenn sie ihnen Enttäuschungen bereitet, 
hinterher mit dem grünen Bhck ansehen, sie verleumden 
and verleugnen. Die andern sind immer griesgrämlich , pein- 
lich, sprechen von ,,heikel" und haben ein gewisses imperti- 
nentes Mundw iukelspiel, das nicht auf Sexualitätslosigkeit 
schhessen lässt. Solche Menschen werden später Konsistorial- 
räte, SittUchkeitsapostel und beschäftigen sich im wesent- 
üdien damit, auch ihre glücklichere Mitwelt in ihre eigene 
Scxualvergrauung mit hineinzuziehen. Denn dies muss eben 
verstanden werden: ihre Ablehnung stammt nicht etwa aus 
einem gedankhchen Prozess, aus reiner Vernunft, sondern 
sie ist nichts weiter, als die Rationalisierung ihrer Ängsten t- 
^klung. Nur die Tatsache, dass ihreSexualitilt im Anlau^e 
luchtLust bleiben kann und auch hinterher nicht Nachlust, 
sondern die bekannte Li istiiia post, nur diese psychologische 
Zwangslage gibt ihrem ganzen Leben den ablehnenden Gha- 
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rakter. Wird ein Reuschheitsideal wirklich aus reiner Er- 
kenntnis aufgebaut — was immerhin vorkommt — so ist 
daran natürlich nicht zu rättefaiy aber man merkt hierbei 
auch die ursprtlngliche Güte und Dankbarkeit gegenüber 
der verlassenen Triebregung heraus. Der Verdränger aber 
ist unflätig, unklar und dabei schuüffleiiseh, von ihm 
stammt die elende Tatsache, dass das Wort Sittlichkeit so 
klingti als ob esirgend etwas mit Sexualität zu tun habe. Man 
kann, wie man weiss, dieses Wort überhaupt nicht mehr ge* 
brauchen und mnss zu Fremdworten greifen. 

Dem Jiüiger liuii ist es wiederum eigen, die iu seinem 
Zeitalter gerade herrschenden Ansichten über das Mass und 
die Richtung der Sexualität als durch objektive Gebote be- 
stimmte Normen hinzunehmen. Der Überschreiter in Mass 
und Richtung ist daher schlechterdings unsittlich Der 
liberale Bürger verhält sich zum f berschreiter tolerant, hält 
sich aber lür besser. Und hier steckt der Denkfehler. Sexuali- 
tät ist an sich weder gut noch böse. Der Verdränger aber 
nennt sie an sich böse, weil sie ihm nicht bekommt, undlilsst 
nur ein schmales Quantum firei, das er mit Teleologie ent- 
schuldigt. Unsere öffentliche Sexualmoral ist nun durchaus 
bestimint vom Verdranj^er, und man muss sehr weit iu der 
Mensciiengeschicbte zurückgehen, ehe man auf gütigere 
und dankbarere Gesinnungen stösst. Ob aber nun jemand 
diese bejahende Haltung einnehmen kann oder ob er die 
der VergrSmunfi einnehmen muss, dies ist ganz und gar 
nicht seine Schuld und weder das eine noch das andere 
büi'gt für seinen geistigen V\ ert. Alle Wertungen des Bür- 
gers, den der Verdrängertyp nun einmal kirre gemacht hat, 
sind demnach psychologisch, das heisst subjektiv. Es gibt da- 
her nur einen Weg zum Ziel : rationalistisch sein. 

Die bisherigen Bestrebungen der bürgerlichen Sexual- 
rePorm waren so f^ehalten, dass sie die herrschende Meinung 
hie und da um ein Ötück Freiheit mehr anbettelten; sie re* 
deten gut zu unter der Begründung, dass doch diese oder jene 
Sexualhandlung ^nicht so schlimm sei, undschUesslich sei 
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doch alles menschlich. Aber bei diesem ganzen Verfahren 
übersah man das Wesentliche. Wenn man warten iirollte, bis 
der zufällige Sexualgeschmack der bttrgerlichen Mehrheit 

sich dazu bequemt haben würde, anderen Gescliniackern 
• — die als solche gedeutet auch nur ZuPälligkeitea sein kön- 
nen — Toleranz zu erweisen, so dürfte es zu einem anstän- 
digeu Verhältnis zur Sexualität überhaupt nicht. kommen. 
Es mnss vielmehr gefordert werden, dass Sexualität in jeder 
Riclitiinq und in jeder Stärke unantasthar sei, sofern sie AuS" 
di ucli der Liebe ist. Liebe aber ist jenes eigentümliche Ver- 
hältnis zu einem Menschen, das uns zwingt» ihn zu bejahen 
abgesehen von seinem Wert. Ist Sexualität nicht Ausdruck 
der Liebe, sondern vorübergehende Lust, so ist sie ethisch 
gleichgülü(j, wie jede andere Lustreizmig auch ; sie kaini in 
solchem Falle nur unter die Rubriken Hygiene, Ökonomie 
usw. kommen und muss unter diesen ebenso afiektlos be- 
handelt werden, wie Magenfragen. 

Auf die Unantastbarkeit der Liebe also kommt es an. An- 
getastet werden daiFdie Liebe weder fluich Vcrpöuunj^ und 
Strafe noch durch Toleranz. Zu ihr kann man nuranerken- 
ueud stehen. Die beiden wichtig^sten Objekte für diese Ge- 
siuDung dürften wohl sein: die freiliebenden Frauen und 
die männerliebenden Männer. Für die freier gestalteten For- 
men von Liebe zwischen Mann und Weib liat sich schon 
manches unhür^erliche UrteileinfjePunden . Man überschätzte 
aber diesen ganzen Ast aus dem einfachen Grunde, weil man 
die Rolle des Weibes in der Kultur tiberschätzt. Vom Weibe 
kommen keine Kulturwerte letster Be^rtindung, und Geist 
ist — eben in letzter, produktiver Auffassiuif^, nicht in reflek- 
tierter — sekundäres männUches GeschlecliUnierkmal. Das 
Höchste, wohin die Frau gelangen kann, ist die Liebe, und 
es ist ein Akt vollendetster Bitterlichkeit gegen sie, wenn man 
sie überall, wo sie liebt, als sakrosankt ansieht und im Zu- 
stande ihrer höchsten und einzigen Würde. 

Weit schwieliger uuii dabei tiefer ins Menschentum ein- 
scbaeidead ist die Frage der mannmännlicben Liebe. Wenn 
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ich hier ein Stück von meinem ei(;eneii Forschungsgebiete 
herausgebe, ehe das System hierfür noch ganz voUeadet ist, 
so geschieht die«, um den Leser nur von vornherein daran 
zu erinnern, dass es bisher auf diesem ganzen Felde noch 
keine eigentliche Wissensdiaft gef^ben hat, und dass alles, 
was er darüber kennt, nur halhf;etlachte Wabrnelimungs- 
fakta sind. Auch das Wahrgenommenhaben zehntausender 
von Fällen beweist noch nicht, dass sich darunter auch 
nur eine einzige Erfahrung befindet Es ist geradezu eine 
Tragödie — weil nämlich Menschen darunter zu leiden 
haben — , dass das Wissen über diemannmännlichen Liebes- 
beziehungen und deren Sinn bisher fast ausschliess! ich von 
der Psychiatrie verbreitet wurde, einer Wissenschaft, die we- 
nigstens luer vollständig versagt. Das Erkenntnisunglück 
vollzog sich so: einige Dinder bestrafen unsinniger Weise 
einige sexuelle Handlungen zwischen Männern. Die betref- 
fenden Paragraphen sind wolil weni/yer deshalb zu verwer- 
fen, weil sie unschuldige Menschen ins Unglück bringen und 
ein Heer von Erpressern vor Arbeitslosigkeit schützen, als 
weil ihre Cnsinnigkeit die Würde des Gesetzes angreift. 
Nun hat sich bei Gelegenheit derartiger Prozesse die Psychia- 
trie darin hervorf^fetau, an sich gesunde Menschen, die aber 
naturhch gelegentlich angekränkelt sein können, dem Rich- 
ter und der ÖiFentlichkeit als Geisteskranke oder wie es 
milder heisst, ^psychisch Defekte^^ darzustellen, die unter 
einem «(Zwange^^ iiandelten. Der Zwang ist natürlich nichts 
weiter, als der jedem bekannte Liebeszwang. Kurzum, die 
gesamte Aufklärung über diese Männerart stammt aus dem 
iSachverstäudigentreiben, bei dem die Psychiater in ihrer 
Hilflosigkeit nicht immer die rühmlichste Rolle spielten. Es 
war eben von vornherein ein unfruchtbares Bemühen, den 
mannliebenden Mann als eine pathologische Abwandlung 
des frauenliebenden zu verstehen, und es ist nötig, um zu 
Klarheit und aufrechten Zielen zu kommen, ihn als urspriing- 
lieh zu betrachten. Damit aber ist aller Pathographie der Bo- 
den entzogen, und wir dringen daflir mit der -Erkenntnis 
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dieses Typs in die Erkenntnis der soziologischen Struktur 

der Gattung» Mensch ein. Das Ergebnis lautet etwa: der so- 
genannte Homosexuelle^^ ist kein abgesprengtes ätück in 
der Menschheit, Tielmehr ist er ein Sonderfall einer weit 
grösseren übergeordneten Gattung Mann» die ich mich den 
Typus inversuszn nennen gewöhnt habe. Die sehr verwickel- 
ten Abwandlungen dieses Typus hier darzustellen, ist nicht 
der Kaum, nur folgendes sei gesagt : Der Natur ist es — teleo- 
logisch gesprochen — beim Menschendaserstemalgelungen, 
eine Tiergattung fest zu soadalisieren, ohne Zwangsverküm- 
memngen an grossen Teilen der Gattungsindividnen vor- 
zunehmen. Sie kommt beim Menschen ohne sogenanntes 
drittes Geschlecht aus. Ameisen, Termiten und ßienen, die 
einzigen sozialen Tiere, die ausser dem Menschen wirkliche 
Staaten bilden, müssen einen verkrüppelten Typus unter 
sich ertragen, der sogar die Herrschaft ausübt, und kommen 
nicht dazu, den Staat als Mittel zum Geist zu benutzen. Der 
Staat bekommt absoluten Wert. Nur dem Menschen gelingt 
dergrosseSprung, denn seine Sozialität wird nichtdurch For- 
mungen erzwungen, diedie volle Entfaltung der persönlichen 
Wucht, der ethischen Seele, brechen. Die Natur schuf — ich 
sprecheimmernoch mosaisch — zwei Männerarten, die eine, 
die dem Manne verfallen ist, den Typus inversus, und die 
andere, die dem Weibe verfallen ist. fVie dieses Verfallen- 
sein zum Ausdruck kommt, ob mit frei hervorbrechender 
Sexualität, oder mit verdrängter und transformierter, ist eine 
zweite Frage, die nur durch die analytische Psychologie nach 
der Metliode Freuds gelöst werden kann. Die den Frauen 
verfallene Mannerartist dazu berufen, die Familie zu bilden, 
der Typus inversus aber bildet die MännUche GeseUscIuift. 
Die Familie ist jedermann bekannt, die Männliche Gesell- 
schaft ist bisher noch jedermann unbekannt. Zwischen bei- 
den scliwingt ein ununterhi ochencr Rhythmus, der in der 
ganzen Menschheit fühlbar ist, und diese beiden Pole, die 
von der Sexualität geschaffen werden, sind die letzte erkenn- 
hareStruktur des menschlichenSozialisierungsprozesses. Wo 
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immer skh grosse Manifestationen der männlichen Gesei- 
luugswünsche. gegenüber dem Absperrungsstreben der 
Familien zeigen, da manifestiert sich auch zugleich der Typus 
inversusmitall seinen zahlreichen Abwandlungen. Wer die- 
sen Prozess aus nächster Nähe studieren will, der sehe auf die 
Wandervogelbewegung in ihrer starken Zeit, die, soziolo- 
gisch verstanden, nichts anderes war, als eine zusammen- 
gesetzte Männliche Gesellschaft im Kampf gegen die Familie. 

Die Liebe ist nicht damit erschöpft, dass sie Zartheiten 
und weiche GeRÜile auslöst; so etwas glauben Spiessl)ürger, 
Bohcujicns und schlechte Dichter. Ginge es darum bloss, 
iedem Menschen seine zärtlichen Gefühle zu sichern, so wäre 
der KampF um die Liebe eine Angelegenheit der blonen 
Toleranz. Der Bürger glaubte das bisher und blieb tatenlos 
stehen, wenn er sich sein Teil gesichert hatte. Aber die Liebe 
dringt ins letzte Innere des Menschen, das nicht nieiir bloss 
psychologisch ist; in ihr ist auch dem Cngeistigen die Mög- 
lichkeit gegeben, etwas anderes, als das hebe Ich, schicksal- 
haft ernst zu nehmen. Sie darf daher nicht mehr dem Belie- 
ben einer beliebigen ZeitstiuHiiuu^j übcilasscu werden, die 
Urteile über sie dürfen nicht Gefühlsurteile sein, und nur 
der hellste und geläutertste aber darum auch kälteste Ver- 
stand ist berufen, über sie in letzter Instanz zu entscheiden. 
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Krieg und Geist 

von 

Rudolf Kayser 
I 

Dieser Krief^j bedeutet das Ende der Literatur, will sagen : 
der nach iinien gerichteten Tätigkeit des Geistes. Dies Urteil 
ist eine ßanalität nur in Hinsicht auf die £reignisse selbst, 
deren dynamische Überlegenheit über die sonstigen Inhalte 
UDserer Gegenwart ja selbstverständlich ist. In Hinsicht auf 
dieLiteiaLia aber bedeutet es die Entwertung des Gewese- 
nen, auf Grund des Mangels an schöpferischen Energien, 
an aktiven Werten deutschen Schrifttums. — 

£s liegt mir fern, zu sagen: dieser Krieg ist ein Ergebnis 
niiserer Literaturgeschichte. Doch die ursprüngliche Be- 
ziehiingslosigkeit, die zwischen ihm und uns besteht, die 
Ohnoiacht, zu der er uns verdammt: sie bedeuten den end- 
gültigen Bankerott jener Erziehungsmethode, die unter der 
Soaveiftnitdt des ästhetischen Moments seit Jahrzehnten im 
deutschen Geiste herrscht. Wir haben nichts gelernt, um 
diesem plötzlichen Kriege gewappnet gegeuuber zu stehen. 

* * 
* 

Deutschland-Österreich ward gezwungen, Air seine Exi- 
stenz bis auf den letzten Blutstropfen zu kämpfen. Warum 

lÄ dem Erlebnis dieser Tatsache unser Intellektualismus so 
wenifT gewaciisen? Man antworte mir nicht: nur die ma- 
terielle Üealität hätte zu sprechen. Heagieren nicht sogar 
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Börsianer auf die feinste Einzelheit der Vorg;äng[c und kön- 
nen im Wirtschaftlichen entsprechende Veränderungen 
hervorrufen? Woher die Wirl^ini^^jslosigkeit unseres indivi- 
duellen Lebens, das sich nur durch das Aufgehen in die All- 
gemeinheit retten kann? Die nationale Gemeinschaft, in der 
ein jeder Bruchstücke seines Sinnes besitzt, ist bedroht. Der 
einzelne Intellektuelle aber ist nicht im Stande, Angriffe, 
dieWei te seines eigenen Lebens betreflfen, mit seinen Mitteln 
zurückzuschlagen. 

Es ist unbestreitbar, dass an dieser Situation die bisherige 
Unwirksamkeit des geistigen Deutschlands Schuld hat. Man 
hat aufgehört, etwas zu wollen. Man ist Benifsmensch w 
alle anderen, und da der Beruf durch den Krief^ sinn- und 
brotlos ward, privatisiert man eben, soweit man nicht Sol- 
dat ist. Dies ist der Tatbestand. 

Ist es in England und Frankreich anders? Zweifellos. Weil 
es dort Tnhalte gibt, die gleichzeitig politisch und Intellektaeil 
sind, ich will natürlich keiner nationalistischen Geislif,keit 
das Wort reden, bei der diese Identität von selbst besteht. 
Ich will nur sagen: Politik und Geist sind dort konzentrischer 
als bei uns, sie schwingen um gemeinsame Mittelpunkte. 
Diese Gemeinsamkeit braucht durchaus nicht segeasreichj 
zu sein; doch ihr blosses Dasein genügt, um ausreichende 
Sicherheit zu geben, die Situationen zu erkennen, sie zu 
lieben oder zu hassen. Diese Mittelpunkte sind für England 
sein Imperialismus, filr Frankreich jener chauvinistisch-dik- 
tatorisdie Gretst, der gleichzeitig Kunstregeln, Moden imd! 
Grenzpfähle bestimnien möchte. Der englische Imperialis- 
mus, von Denkern wie Düke, Seeley, Macauley propagiert, 
durch Jingoisten wie Kipling überhitzt, ward ein Programm, 
das im Positiven und Negativen Lebensangelegenheit für' 
Staat und Individuum bOdet. Der französische Geist war^ 
stets politisch und machte durch Schriften die Revolutionen. 

Daher sehen Engländer und Franzosen im gegenwärtigen 
Kriege die Wirkungen iemar schöpferischen Kräfte und be- 
grüssen oder verdsnunen ihn, je nachdem sie diese KiiCl« 
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bejahen oder vemeiaen. Sie sind die Massstäbe für die Be- 
deatung der Situation, die wir als gross empfinden können 
nur durch die Aktivitäten, die sie erzeugt, nicht aber wegen 
ibrer Herkunft. 

II 

Es gehört zum Wesen des deutschen Geistes, stets miss- 
verstanden zu werden. Nidit dass seine Inhalte so ganz fremd- 
artige wären — sie werden auch kaum durch nationale Eigen- 
tümlichkeit bestimmt — , aber: unsere Geistigkeit ist viel- 
leicht von anderer Struktur als die der übrigen Nationen 
and fordert eine andere Art des Erkennens. 

Jede Kultur als die Möglichkeit eines ttberzivflisatorischen 
Lebens strebt nach ihrer Formulierung. Wir erkennen solche 
als notwendig an, nicht nur aus dem naiven Bedürfnis, Be- 
stehendes mit Namen zu nennen, sondern vf&l wir unser 
Denken und Dichten als Privatheiten nicht ertragen, wir 
ihm vielmehr die Kraft zutrauen, eine konturierte Kultur 
2u schaffen, und zwar die, deren Volk und Zeit bedürfen. 
Es ist nicht wahr, dass die Art einer Nation für den Schaf- 
fenden nur eine Determinante ist, sie ist auch seine Funktion. 
Der Geistige will nicht nur sich, sondern auch den Geist, 
wenn anders er nicht seinen Ehrentitel einbüssen will. In 
diesem Sinne ist er Politiker; denn gibt es eine höhere Form 
von Politik, als durch das blosse Dasein die Art einer Nation 
bestimmen zu wollen? 

Es liegt uns fern, die Formulierung des deutschen Geistes 
im SinnUch-Ästhetischenoder im Praktisch-WirtschafÜichen 
finden zu wollen. Er ist gleich weit von Andrea del Sarto wie 
vom Taylorismus entfernt und übeihaupL iiichl su typisch 
und einheiüichen Stils wie etwa ^und warum nicht das be- 
weiskiiäfti||Ste Beispiel nennen ?) der französische Geist. Dieser 
ist und wechselt in den Jahrhunderten nicht viel mehr als die 
Beleuchtung. Die verschiedenartigsten Temperamente un- 
terwirft er seiner Einheit: diesem skeptisch-weltmännischen 
Lateinertum, das auch seine politische Aktivität bestimmt. 
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Der deutsche Geist hingegen ist Werden und Wollen. Das 
erschwert das Bemühen, seine Art im staatUchen Sein aus- 
zudrücken und hiermit seine sichtbarste und bedeutungs^ 

vollste Formulierung zu vollziehen. 

Andere Kulturen prägen sich fast restlos in ihren Staaten 
aus. Ich meine nicht in den Verfassungen — sie wechseln, 
ohne in den Tiefen zu verändern — sondern im Verhältnis 
des staatlichen Organismus zur Nation. Der Staat ist a priori 
etwas Unbewegtes, ein Zustand. Sein Streben geht nur auf 
sich selbst: er will sich in seiner Existenz erhalten. Ihm steht 
die Nation als Lebewesen, als Charakter gegenüber. Die 
An- und Ausgleichung beider ist das grosse politische Ziel 
seit der Renaissance. 

Dem deutschen Geiste ist es bis heute nicht gelungen, sich 
in ähnlicher Weise wie der französische und der engüsche 
Geist pohtisch auszuprägen. Die Forderung Lagardes, den 
Staat in einen Zustand überzuführen, der mit der Nation ine 
eine Haut Mitehst und sich ändert, hat sich bei uns am 
wenigsten realisiert. Im deutschen Reiche ist eher ein Regime 
symbolisiert als die in ihm lebende Nation und ihre Kultur. 
So ist es kein Wunder, dass die Wege des deutseben Geistes 
und des deutschen Reiches bislang in verschiedenen Ebenen 
. liefen. Fürchtete Nietzsche ja sogar ^die Niederlage, Ex* 
stirpation des deutschen G^tes zu Gunsten des ,deutschen 
Reiches'". Dieser Gefahr sind wir durch den gegenwärtigen 
Krieg nicht nur entronnen, sondern weitmehr ist gewonnen r 
zum ersten Maie fühlen sich in Deutschland Geist und Staat 
zusammengehörig, sie sind gemeinsam bedroht. 

Aus dieser Tatsache erwachsen Forderungen Air die Zu* 
kunft. Nicht, dass ich sie als den Zweck ^ dieses Krieges 
verkünden will. Es handelt sich vielmehr darum: das wirk- 
lich Schöpferische dieser Tage für die Zukunft zu sichern. 
Und dies ist vor allem : die gegensdtige Durchdringung der 
Interessen des Staates und des Geistes. 

4t « 
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Dieser folgenschwerste Krieg verpflichtet jeden, der ihn 

mitkämpft, miterlebt. Ein Zeitalter geht in Blut und Vernich- 
tungzugrunde. Wärees da unsinnig, in diesem Zuendegehen 
bereits die Keime zu einer neuen Zeit zu sehen ? Trägt nicht 
jedes Vernichten den Willen znrVerbessemng in sich? Will 
nicht jedes Ereignis, sei es auch noch so materieller Realität, 
dem Geiste dienstbar sein? Wir fehlen nns durch diesen 
Krieg für die Zukunft verpQichtet, auf dass die komniende 
Friedenszeit an Würde der Kriegszeit nicht nachstehe. Der 
f][emeinsame Kampf von Staat und Geist darf nicht nur dem 
Feinde gegenüber Früchte tragen. 

Es wird darauf ankommen, im Staate nicht nur den (orga- 
nisierten) Schutz des f^eistigen Lebens zu sehen, sondern auch 
seine Tat. Der politische Zustand, die undynastische Egoität 
des staatlichen Daseins sei verdrängt durch die Möglich- 
ketten des Geistes, durch sein Werden und Wollen. Politik 
ak die Stationen zur Realisierung des Geistes! 

Diese Forderung sei nicht nur ein Programm, das um Par- 
teigänger wirbt. Es gilt nicht, Fahnen zu entfalten, sondern : 
die Jßevolutionierung einer Gesamtheit zu vollziehen, ihre 
gebundenen Kräfte zu erlösen und fruchtbar zu machen. 
Nichts ist unwichtiger, als das einzelne Prinzip, das mühsam 
erfundene Schlagwort, wenn es nicht gelingt, die neue Ge- 
sinnung in den Mittelpunkt des Bestehenden zu rücken. 
Man hat gerade in Deutschland genug gesündigt, indem 
man unzähUge Parteien schuf, ^^geistige Strömungen durch 
die Lande leitete, statt die alles Gestrige fbrtreissende Flut 
zu wollen. Wir waren stolz, Gedanken zu künden und ihnen 
Hymnen zu singen ; doch w^as uns fehlte, war stets: die Ten- 
denz zur Verwirklichung. 

Wir wissen nicht, welchen Weg dieser Krieg uns öfinen 
wird, wohl aber, dass ein neuer Weg beginnt. Ihn wollen 
wir schreiten mit dem stahlharten Willen zur Tat. Wir 
machen augenblicklich die furchtbarste Schule des A^ktivis- 
mus durch. Die Erfolge werden und dürfen nicht ausbleiben. 
Wir hatten um dem poÜtischen Leben entfremdet, seitdem 
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ilie öffentlichen Parteien aufhörten, Leidenschaften zu sein. 

Sie begingen mehr oder weniger den Selbstmord desTolerant- 
scins, im Dienste des politischen Geschäfts, in Verleu^jnunif 
ihres eigenen Wollens. „Parteien dulden sich." Damit ver- 
loren sie die Möglichkeit, dem Geiste zu seiner Ausprägung 
im Staate zu verhelfen. Der Geist wird nunmehr selbst 
Politik treiben und in ihr seine Formulierunf^ finden. Dann 
werden auch die Verflach un gen des Denk «jus und die wirt- 
schaftlichen Auswüchse einer zur Blüte gekommenen Bour- 
geoisie nicht wiederkehren wie nach Deutschlands letztem 
Siege. 

Die neue Geistigkeit wird nicht im NationaUsmus stecken 
bleiht n, sondern wie früher das Schöpferische aller Völker 
autnehmen und verarbeiten. Nur dass sie den Staat und seine 
Schicksale nicht mehr gleichgültig beiseite lässt und dadurch 
Gefahr läuA:, auch die Nation zu verrateu. Der Geist wird 
das Blut im Staatskörper Deutschlands werden, und diese 
Zusammengehörigkeit wii'd beider Leben bereichern. 
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Vom Beruf der Philosophie unserer Zeit 
für die Erneuerung des öffentlichen Lebens 

von 

Leonard Nelson 

Wenn der menschliche Geist zu bewasstem Dasein er- 

Avacht, treten die Fragen nach Sinn und Wert des Lebens, 
uach dem Wesen und der Bedeutung der Dinge an ihn her- 
an. In der natürlichen Zuversicht, dass es eine bestimmte 
Antwort auf diese Fragen geben muss, traut der Mensch sich 
auch die Fähigkeit zu, diese Antwort zu finden. Erst wenn 
er immer wieder erfahren muss, dass er sich auf Irrwege 
verloren und in Widersprüche verwickelt hat, stellt er sich die 
Frage, auf welchem Wege er sich denn den Zugang zu den 
notwendigen Wahrheiten erschliessen könne und welches 
denn die reinen Quellen dieser Wahrheiten sind. 

In der Beantwortung dieser Frage, die das eigentliche 
Grundproblem der Philosophie bildet, trennen sich zwei 
Hauptrichtungen, die seit jeher in heftigem Streit miteinan- 
der liegen. Man kann sie kurz bezeictmen als Mystik und 
Saphistik, Die Mystiker gehen von der Meinung aus^ das 
Menschengeschlecht sei von Natur aus der Wahrheit und 
des Guten unvermögend und daher auf höhere Offenbarung 
angewiesen. Diese ist erleuchteten Männern einmal zuteil 
geworden und wird nun durch Tradition von Geschlecht zu 
Geschlecht fortgeerbt und dem Einzelnen übermittelt, der 
sich ihr demütig zu unterwerfen hat. Eine auf dieser Grund- 
lage beruhende Philosophie keuutnureineheterouümc Ethik, 
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d. h. eine solc lie, die ein von aussen oder von oben dem Men- 
schen auferlegtes Gesetz als für ihn verbindlich hinstellt. Sie 
gründet alle Verbindlichkeit auf einen fremden Willen : eine 
AutoritSt. 

Dem gegenüber steht die Auflassung, wonach der Mensch 

seinen Verstand rücksichtslos gebrauchen darf, wie er will, 
ohne sich an eine Autorität zu binden. Keinem Gebot, das 
er nicht durch den eigenen Verstand rechtfertigen kann, 
braucht er sich zu unterwerfen. Denn das einzige Forum für 
die Entscheidung über Wahrheit und Recht ist der mensch- 
Uche Verstand. Das Mittel des Verstandes, durch das er seine 
Eütscheidungen trifft, ist die Wissenschaft, gegründet auf 
Erfahrung und Logik. Die Konsequenz der Anwendung die- 
ses Massstabes ist die Nichtigkeit aller heteronomen Ethik 
und die Aufhebung aller höheren Verbindhchkeit überhaupt. 
Denn aus dem Nachdenken allein, aus der logischen Re- 
flexion, kann auf keine Weise irgendeine sittliche Verbind- 
lichkeit entspringen. Die Anwendung des Verstandes kann 
uns höchstens lehren, welche Mittel zu bestimmten Zwecken, 
tauglich sind, nicht aber, ob diese Zwecke selber fiir uns ver- 
bindlich smd oder nicht. Der Anspruch der Ethik an den 
Menschen beruht hiernach im letzten Grunde nur auf einem 
Interesse der Mehrheit. Es ist eine blosse Sache der Klugheit, 
wie weit man guttut, sich diesem Interesse der Mehrheit zu 
fügen, und es ist ledigUch eine Frage der Macht, ob man stark 
genug ist, sich über ihr Gebot hinwegzusetzen. Die Konse- 
quenz ist der ethische Anarchismus. 

Seit dem Altertum stehen sich diese beiden Richtungen 
gegenüber. Zwischen sie tritt aber auch schon im Altertum 
eine dritte Auffassung. Sohxiiesynes zuerst auf die Möplich- 
keit einer solchen hin. Man erörterte damalsdie Frage : Haben 
die ethischen Normen von Natur aus Greltung, oder beruhen 
sie auf willkürli( her Satzung? Jene beiden widerstreitenden 
Ansichten, die der Mystik und die der Sopbistik, kommen 
darin überein, dass die ethischen Normen auf willkürlicher 
Satzung beruhen. Nach der Lehre des Sokrates hingegen 
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beruhen die ethischen Normennicht auf Willkür. Dcim dann 
liätten sie auch nach ihm keine Verhindlichkeit. Sokrates 
lehrte das Bestehen von ungeschriebenen Ge8etzen^^ d. h. 
von solchen» denen der Mensch sich durch seine eigene Ver- 
onnft unterwirft, die er unabhängig von aller willkürlichen 
Satzung in sich selbst findet. Wenn di( se (yesetze sovielfach 
verkannt werden, und wenn ihr Ursprung ausserhalb der V er- 
nunft gesucht wird, so beruht dies Missverständnis nur dar« 
anfy dass der Mensch diese Gesetze nicht mit anschaulicher 
Klarheit erkennen kann. Die sittliche Erkenntnis ruht nach 
Sokrates dunkel in uns. Jeder Mensch besitzt sie, aber er 
weiss nicht immer davon. Erst das Philosophieren bringt ihn 
zu diesem Wissen. So ist das Philosophieren, nach Piatons 
tiefsinnigem Ausdruck, recht irerstanden ein blosses Wieder- 
erinnern. Nach dieser Lehre sind beide Richtungen, Sophi- 
stik und Mystik, im Unrecht. Der heteronoraen Ethik eben- 
so wohl wie dem ethischen Anarchismus stellt die ^o^arisch- 
PLalomscIie Philosophie das Prinzip der ethischen Autonomie 
g^ienüber, d. h. das Prinzip der Selbstgesetzgebung der 
menschlichen Vernunft. 

Obgleich diese Lehre von der ethischen xlutononüe schon 
früh entstanden ist, hat sie sich in der Geschichte der Philo- 
sophie nicht zu behaupten vermocht, weil Piaion sie mit 
mysdschenHypothesen umkleidete. Erst durch die iTonlisch- 
Frte^sche Kritik der Vernunft trat sie "wieder mit wissen* 
^chaftlicher Gründlichkeit hervor, ohne indessen auch jetzt 
zur Herrschaft zu ijelan^en. 

Was fiir die ethischen Grundsätze gilt, trifft auch für alle 
anderen philosophischen Prinzipien zu. Auch hier ist seit 
altersher der Streit zwischen Mystikern und Sophisten im 
Gange. Die Mystiker berufen sich auf die Notwendigkeit all- 
gemeiner, von aller Erfatirung unabhängiger Grundsätze^ 
insbesondere religionsphüosophischer Art. Da derartige £r* 
kenntnisse sich nicht aus blosser Logik schöpfen lassen, ver- 
meint der Mystizismus auch hier eine Offenbarung zur Hilfe 
rufen zu müssen. Der Sophist hingegen folgert aus der Leer- 
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heit der Reflexion, indem er die OfFenbaninjy ablehnt, die i 
Niclitif^kcit all^^eniciner und notwendiger Wahrheiten. 

Zwischen den beiden A nschauun^en des Mystizismus und 
Skeptizismus schwanken die meisten Menschen bin und her. 
Von Kind auf gewdbnt, die höchsten Wahrheiten von der 
Überlieferung^, der Offenbarung und den Autoritäten zu 
enipFaiifi^en, stürzen sie, nachdem siedle Unhaltbarkeit des 
Autoritätsglaubens eingeselien haben, in die äusserste Skep- 
sis. Das im menschlichen Geiste tief angelegte Bedür&is 
nach allgemeinen, objektiv feststehenden Wahrheiten ver- 
anlasst gerade die besten unter den Skeptikern, immer w- 
der nach solchen zu suchen. In der Verzweiflung au einer 
andersartigen Bep,rüudung unterAvorfensich schliesslich viele 
wieder dem alten Autoritätsglauben. 

Der Konflikt ni usste im Laufe der Geschichte um so schär> 
fere Formen annehmen, je mehr der überkommene Auto- 
ritätsglaube ins Wanken geriet. Diese Entwicklung erreichte 
ihren Höhrpunkt unter dein Einfluss der modernen Natur- 
forscbuDg. Die moderne rs aturforscbung hatte die alten Au- i 
toritaten auf allen Gebieten der menschlichen Kultur unter- ' 
graben und zerstört; und so entstand fitlr die Philosophie ; 
das grosse Problem, was denn an die Stelle dieser gestflrz- 
ien Autontäten treten soDte. Es entstand die Aufgabe, neue 
Normen an die Stelle der zerstörten zu setzen. Dies war die 
Aufgabe, die sich das Zeitalter der Aufklärung bewusst ge- 
stellt hatte. Man wollte sich nicht wieder neuen Autoritätea 
unterwerfen, sondern nur der eigenen Vemunfit vertrauen, j 
Insbesondere war das die Auf^jabe, die durch die Kantische i 
Philosophie gelöst werden sollte. Aber diese Vernunft, die , 
die Normen für die Kultur geben sollte, wusste man nicht 
von der Reflexion zu unterscheiden. Man verwechselte die 
Vernunft mit dem leeren Verstände, dem blossen Denkver- 
mögen. So entstand der vergebliche Versuch, die Normen | 
der Wissenschaft, der Reli'pon, der Ethik und der Ästhetik 
auf die hlosse Ketlexion zu gründen. In diesen Fehler verfiel 
auch Kants Kritik der Vernunft, wenn man sie nach ihrer 
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tiefsten Tendenz beurteilen will. Kants Kritik der Vernunft 
ist der grossartigste Versuch, die metaphysischen i^riozipiea 
auf die blosse Reflexion zu gründen; sie ist die grösste An- 
strengung, die in der Menscfaheitsgescfaichte gemacht wor- 
den ist, das gestellte Problem allein aus den Mitteln der Re- 
flexion zu lösen. Die neuen und fruchtbaren Keime, die da- 
ueben in Kants Philosophie enthalten sind, wurden nicht 
beachtet. So befestigte sich mehr und mehr die £insichty 
dass die Form, in der Kant versucht hatte, das Grundpro- 
blem der modernen Philosophie zu lösen, nicht genügen 
konnte, dass die Kantisvhe Kritik derVernunft an der Leer- 
heit der Ueüexion ebenso scheitern musste, wie die Philo- 
sophie seiner rationalistischen Vorgänger, dass Kant das 
ibm yon seinem Vorgänger Hume hinterlassene Problem 
im letzten Grunde ungelöst hatte stehen lassen und da- 
mit den metaphysischen Skeptizismus unwiderlegt gelassen 
hatte. 

Von diesen Fehlem hat Fries die Kantische Philosophie 
befreit. Er trennt den Verstand, der bloss der logischen Kom- 
bination fähig ist, scharf von der Vernunft als der Quelle 
der allgemeinen und notwendif^en Wahrheiten. In der 
menschlichen Vernunft hegen die höchsten Wahrheiten auf 
religidsem, sittlichem und naturphilosophischem Gebiet, an 
und Air sich dnnkel und dem Einzelnen unbewusst. Nur in 
der Anwendung treten sie hervor, und nur durch Nach- 
denken könntMi sie von ihrer ursprüntrlichen Dunkelheit be- 
freit und zur Klarheit des Bewusstseins erhoben werden. 
Dorch den Nachweis, dass der Mensch tatsächlich eine solche 
Vernunft besitzt, hat Fries die philosophischen Wahrheiten 
gegen alle dialektischen Zweifel sichergestellt. 

Zu dem Autoritätsglauben oder dem Skeptizismus wui cie 
der Mensch gedrängt durch die Annahme, dass ihm ausser 
der Beobachtung und der blossen Logik keine andere £r- 
Lenntnisquelle zu Gebote stände. Durch den Nachweis des 
Bestehens einer yon der Reflexion unabhängigen Vernunft 
ij>L diese irrige Grundannahme widerlegt und alle Amnassun- 
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gen des Mystizismus und des Skeptizismus sind in gleicher 
Weise von Rechts wegen abgewiesen. 

Tatsächlich gelang es aber der Fne^schen Philosophie 
nicht, aligemeine Anerkennung in der Wissenschaft oder 
gar im öffentlichen Leben zu erlangen. Infolge unglücklicher 
geschichtlicher Zufölle wurde sie weniger beachtet als andere 
zeitgenössische philosophische Lehren, die den entscheiden- 
den Fehler Kants gerade zum System erhoben und so dazu 
beitrugen, dass der alte Streit abermals entbrannte. 

Infolgedessen trat bald eine allgemeine Reaktion ein. Es 
war klar geworden, dass die logische Reflexion als Quelle 
der metaphysischen Erkenntnis unzulänglich bleiben muss, 
und dass die Reflexionspliüosophie, wie man dieses Unter- 
nehmen nannte, durchaus auf falschem Wege war. Die Folge 
war eine allgemeine Verzweiflung an der menschlichen 
Vernunft. Diese Folge musste sich nochbesondersaufidr&ngen 
durch den Ausgang der grossen französischen Revolution, die 
es unternouimen hatte, die Ideale der Aufklärung praktisch 
zu verwirkhchen und eine Umgestaltung der menschlichen 
Gesellschaft nach den Forderungen der Vernunft herbeizu- 
führen. Das Fehlschlagen dieser Hoffnungen schien ein 
deutlicher Beweis fklr die Ohnmacht der menschlichen Ver- 
nunft zu sein. So setzte die grosse Bewegung ein, die man 
als Roniautik bezeichnet. Es trat eine Rückkehr von den 
Idealen der Aufklärung zu den g;estürzten Autoritäten ein. 
£s bemächtigte sich der Gebildeten eine allgemeine Ver- 
achtung und ein allgemeiner Hass gegen die Reflexion, in 
der man die Quelle aller der ()b( 1 erblickte, die die Auf- 
klärung über die Menschen gebracht hatte; es bemächtigte 
sich ihrer die Tendenz, aus der Wirklichkeit, die mit der 
Vernunft; meistern zu können man verzweifelte» zurückzu* 
kehren in das Reich der Illusionen und der Tnlume. Es trat 
ein Hang zum Mystizismus ein, eine Abwendung von der 
verstandesmässigen Kritik, der Versuch, das freie Denken 
wieder einzuschläfern. Man schätzte mehr und mehr das 
Dunkle, Geheimnisvolle und Mystische gegenüber dem be- 
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giifffich Kkren und wissenschaftlich Fassbaren. Es sollte 

überall wieder das Positive an Stelle des Natürlichen gesetzt 
werden; das historisch Gewordene {>ollte den Grund aller 
Normen in sich enthalten. Damit war eine allem gesunden 
Fortschritt feindliche Tendenz wieder herrschend geworden. 

Diese Wendungder Dinge hatte gewiss auch manche guten 
Seiten an sich. Man gelangte zu einer grösseren Schätzung 
derKimst, einem lebendigeren Verständnis für Relip^ion und 
Geschichte, einer tieferen Würdigung nationalei- iügenart. 
.\ber es kann kein Zweifel sein, dass die Schattenseiten in 
dieser ganzen Bewegung überwiegen, und dass die allge- 
mefaie Geistesrichtnng, die sich hier der Gebildeten be- 
mächtigte, insfi^esamt einen traurigen Rückschritt bedeutet. 
Wo es darauf ankam, nach dem Gesetzmässigen, Aligemein- 
gültigen zu suchen, haschte man nur nach dem Individuellen, 
OrigiDellen und Geistreichen. Es trat ein allgemeiner Kultus 
der selbstherrlichen Persönlichkeit ein. Und auch die Kunst, 
die \on dieser ganzen Bewegung zunächst vielleicht den 
grossten Vorteil hatte, wurde mehr und mehr in eine Rieh-* 
tuDg gedrängt, die nur den Mystizismus begünstigte und die 
i^nnst dem Leben entfremdete. 

Hiennit trat d^m auch wieder an die Stelle der erstrebten 
natürlichen Religion die Schätzung des positiven Rirchen- 
tiims. Man kam zurück auf die Begünstigung abergläubischer 
Gebräuche und der Frömmelei. In der Politik wurden die 
Ideen der Menschenrechte und des Weitbürgertums ver- 
diSngt durch eine einseitige, die gerechte Achtung anderer 
Kölker mehr und mehr aus dem Auge setzende Begünsti- 
^ng nationalen Eigendünkels und Machtstrebens. Die hi- 
storische Rechtsschule triumphierte über das Naturrecht und 
spradi der Zeit den Beruf zur Gesetzgebung ab, mit Grün- 
den, die, wenn sie triftig wären, für jede Zeit gelten würden. 
Während der Mangel des Aufklärungszeitalters sein Intel- 
lektualismus gewesen war, seine Überschätzung der Macht 
'ier reinen Wissenschaft und des Verstandes, so trat jetzt 
^ Gegenteil ein: ein Irrationalismus, sei es in der Form 
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des Ästhetizismus, sei es in der des Historismus. Man fra^jte 
weniger nach der Wahrheit als nach der schönen Form, 
weniger nach der BerechtiguDg der bestehenden Zustände, 
als nach ihrer geschicbtlichen Entstehunfi^. 

So auch in der Philosophie. Man gab mehr auf origineUe 
und witzige Formulierungen als auf die wissenschaftliche 
Erforschung der Wahrheit. Die Philosophie wandte sich von 
der Wirklichkeit und dem Leben ab und verwandelte sich 
in ein blosses dialektisches Spiel mit Be^iffen, ohne allen 
Emst und festen Hintergrund, oder man zog sich garauf eine 
blosse Erforst luing der Geschichte der Philosophie zurück. 

Eine gewisse Gegenströmung gegen diese romantische 
Bew^egung bildete sich unter dem Einäuss der mächtig auf- 
blühenden Naturwissenschaften. Diese waren, wenigstens 
in ihren mathematischen Teilen, der einzige Zweig der all- 
gemeinen Kultur, der durch die romantische Spekulations- 
weise nicht in Mitleidenschaft gezogen war. Sie waren schon 
nach einer zu festen Methode ausgebildet, um durch die alle 
Dämme der reinen Vernunft überflutende Welle mitgerissen 
zu werden. Aber diese von der Naturwissenschaft ausgehende 
Gegenströmnnj^ verfiel in dieselbe Einseitigkeit wie die schon 
früher unter dem Einfluss der Naturwissenschaft in der Phi- 
losophie entstandene Bewegung. Sie verfiel dem Materialis- 
mus und Naturalismus. Man hoffte, mit Hilfe der Natur- 
wissenschaft alle Fragen lösen zu können, von deren Ent- 
scheidungschliesslich auch dieRegelung des {gesellschaftlichen 
Lehens abhängt, und durch sie, unabhängig von allen Au- 
toritäten, zu praktischen Normengelangen zu können. Hierzu 
sollte dann besonders die neue evolutionistische Biologie 
dienen. Dieser Materialismus und Naturalismus musste sich 
indessen bald überleben, denn er trug den Keim derSelhst- 
zerstörung von voi nherein in sich. Dieser Keim der Selbst- 
zerstörung lag nämhch in der kritiklosen empiristischen 
Grundauffassung von der Methode der Naturforschung. Die 
Konsequenz dieses unphilosophischen Empirismus ist der 
Skeptizismus ; eui Skeptizismus, der sich am Ende gegen die 
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eigenen Ergebnisse der Naturforschung^ richten mnsste. Er 
führte in seiner Konsequenz zur Bestreitung der Möglichkeit 
der Natorerkenntnis überhaupt, und damit zugleich auf der 
anderen Seite zur Bestreitung der Möglichkeit einer Erkennt« 
Iiis objektiver Normen in der Ethik. 

Diese skeptischen Konsequenzen treffen daher nicht nur 
den verfehlten Versuch einer philosophischen Ausbeutung 
der Naturwissenschaft» sondern sie mussten deren eigene 
Autorität untergraben. Diese an sich selbst verzweifelnde 
Wissenschaft musste daher auch alsbald aufhören, der all^ 
gemeinen, reaktionären, romantischen Bewe^^an^ feindlich 
zu sein. Indem sie auf ihre ursprünglichen Ansprüche ver- 
zichtete, zur Erkenntnis der Naturgesetze zugelangen, hörte 
sie auf, dem Abei^lauben geiUirlicb zu sein. Denn eine Na- 
turwissenschaft, die nicht die in der Natur wirklich gelten- 
den Gesetze erkennen will, sondern sich darauf beschränkt, 
Konventionen zu treffen hinsichtlich der Art, wie es für uns 
zweckmässig ist, über die Natur zu denken, die also über- 
haupt darauf verzichtet, über die Natur zu urteilen, wird 
notwendig mit jedem beliebigen Aberglauben in Eintracht 
lebf n können. So zeigt sich denn die reaktionäre Tendenz, 
die im letzten Grunde diesem im Namen der Autklärung 
und der Geistesfreiheit auftretenden Empirismus innewohnt. 
Öie zeigt sich in aller Deutlichkeit gerade bei denjenigen 
Schriftstellern, die als die Vertreter der extremsten Linken 
der modernen Wissenschaft gelten, wie bei dem Mathema- 
tiker Le Roy und dem Physiker Duliem, Von diesen Selirift- 
stellern ist der Konventionalismus auf seine äusserste ^Spitze 
getrieben worden: Wenn wir nach den Wahrheiten fragen, 
die in der Natur gelten, so schweigt die Wissenschaft, die ja 
weiter nichts als ein Register terminologischer Festsetzungen 
darstellt. Die Antwort auf solche Fragen gibt uns nicht die 
Wissenschaft, sondern nur die Ivirche. Diese Auffassung 
üodet sich allerdings so unumwunden nur bei wenigen aus- 
gesprochen, aber die Ursache hierfilr li^nicht etwa in einem 
sonderbaren Einfall dieser wenigen, sondern in einem groben 
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Mang^el an Folgerichtigkeit des Deokens bei dea anderen. 
Die einzig bündige Konsequenz aus dem in der Wissenschaft 
heute al%emem angenommenen Empirismus ist die Ohn- 

macht der Wissenschaft in bczug auf die Erkenntnis der 
Wahrheit. Diese Ronsequenz ist fiir jeden lo^^isch Denkenden 
so einleuchtend, dass sie sich mehr und mehr durchsetzen 
muss; was ihr auch um so leichter geUngen wird, als andere 
Machte an dieser Entwicklung ein starkes Interesse haben. 
Es findet hier eine Kapitulation der Wissenschaft vor den 
äusseren Autoritäten statt, und heteronome Prinzipien treten 
wieder das Erbe der sich selbst verachtenden Wissenschaft 
an. So entsteht eine grosse rückschrittliche Bewegung» durch 
die die mehrhunderijfthrige Befreiungsarheit der Wissen- 
schaft wieder rückf][äDgig gemacht wird. 

Man darf sich nichtdarübertäuschen, dass diese Änderung^ 
der philosophischen Denkweise in praktischer Hinsicht von 
den tiefgreifendsten Folgen begleitet ist. Ich will insbesondere 
auf einen Umstand hinweisen, der im allgemeinen noch viel 
zu wenig beachtet wird, nämlich auf den Einfluss, den die 
Philosophie der Kuinantik auf die deutsche Politik des neun- 
zehnten Jahrhunderts gehabt hat. ich will für diesen Einfluss 
zwei Beispiele anftlhren. Die Philosophie ScheUmgs wurde, 
namenthch in ihrer späteren mythologischen Form, von 
seinem Schüler Stahl auf die Rechtslehre und Politik ange- 
wandt. Stahl ist in der Geschichte der Politik bekannt als 
einer der ersten Gründer und Führer der konservativen 
Partei in Deutschland. Er ist zu dieser Rolle gelangt auf 
Grund der Geistesrichtung, die er durch den £infiuss der 
Schetiingschen Philosophie erhalten hat. Stahl fpbt eine reli- 
gionsphiiosophische Begründunf^ der konservativen oder, 
wie man damals sagte, der legitimistischen Staatslehre nach 
den Prinzipien von ScheUmgs mystischer Philosophie. £r 
kommt so zu seiner bekannten Lehre vom christhchen Staat, 
d. h. vom Staat als einer göttüchen Institution, deren Zweck 
in dem Seelenheil dvv Menschen he^t. Der Auspangspunkt 
seiner Betrachtungen liegt dabei in einer Polemik gegen den 
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politischen Liberalismus der Aufklärang. Diese Kritik des 
; pdlitiscben LiberaVsmas der Aufkläruog besteht bei Stahl 

darin, dass er irnriier wieder auf die Leerheit der Reflexion 
hinweist, auf die Ohnmacht des Verstandes, aus sich heraus 

. eine Gesetzgebung für das gesellschaftliche Leben der Men- 

' $äieü zu erzeugen. In dieser Kritik behält Stahl Becht. Es. 
mr ein wirklicher Fehler der Aufklärung, dass sie aus der 
leeren Reflexion einen Gehalt an hestimmten Gesetzen er- 
zwmgen wollte. DerSchluss, den Stahl aus dieser Kritik des 
Liberalismus zieht, ist die Lehre von der Obnxnacht der 
meoschlichen Vernunft; die Lehre, dass, wenn wir nicht 
der völligen Anarchie verfaOen wollen, wir zur Autorität 

' zuröckkehren müssen. Die Konsequenz hieraus ist die legi- 
timistische Staatslehre: das monarchische Prinzip und die 
Lehre vom christhchen Staat. 

Vergleichen wir damit die ganz andere Staatsaoflfassung,. 
auf die eine Anwendung der Hegelscben Philosophie ftlhrte^ 

I die itfarodstische. So verschieden die HegeUche Staatsauffas- 
sang von der Staläschen ist, so hat sie doeh mit ihr das Ge- 
meiusame der Opposition gegen den Individualismus der 

I AufUärungsphilosophie. Nach Hegel ist nicht das Indivi» 
dttam, sondern der Staat Selbstzweck. Der Staat ist filr ihn 
Hiebt nur eine göttliche Institution wie für Stahl auch, son- 
dern in ihm verwirklicht sich die Gottheit selber, und das 
iudividuum sinkt zu dem Kange eines blossen Mittels für den 
Staattzweck herab. Hiervon ist seine Lehre von der Omni-^ 
poteuz des Staates eine blosse Folge. Diese Lehre führt auf 
eine Heteronomie, auf die Unterwerfung des Individuums, 
unter die äussere Norm des „objektiven Geistes", die in Ge- 
füllt des Staates an es herantritt. 

Die Marxistische Lehre vom Zukunftsstaat scheint durch, 
üiren revolutionären Charakter der Hegelschea und zugleich 
der Stahbdien Staatsaufbssung gerade entgegengesetzt za 
sein. Es ist aber interessant, zu sehen, welche gemeinsamen 
2<jf^e den Marxismus mit einer Lehre wie der Stahlschen 
trotzdem verbinden. Das Gemeinsame der beiden an und für 
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sich so entgegfeogesetzten politischen Auffassungen li^ in 
der Kritik des von der Aufklärung überkoounenen politi- 
schen Liberalismus. Beide setzen diesem Liberalismus, den 

sie in seiner Konsequenz als Anarchismus erkennen, eine 
Auffassung an t(y eigen, die das Selbstbestimmungsrecht des 
Individuums einem inhaltlich bestimmtenStaatszweck unter- 
ordnet. Beide kommen so zu einem heteronomen politischen 
Prinzip. Der Unterschied liegt nur darin, dass bei Stahl der 
Staat vor allem zum religiösen Vormund der Bürger gemacht 
wird, bei Marx da^^^egen zum wirtscliaftlichen. So zeigt sich 
hier, dass die beiden einander feindlichen Parteien, die sich 
heute die politische Herrschaft streitig machen, die konser* 
vativ-klerikale und die sozialistische, in ihrer theoretischen 
Begründung und damit zugleich ihrer historischen Entste- 
hung nach einen genieinsanien Ausgangspunkt haben, näm- 
lich in der Reaktion gegen den aus der Aufkläruugsphiioso- 
phie stammenden individualistischen Liberalismus. 

Der Fehler des Obergangs von der Verwerfung der wirt- 
schaftlichen Anarchie zum Postulat des Zukunftsstaates be- 
trifft übrigens glücklicherweise mehr die dialektische Form, 
in der Marx seine politischen Lehren begründet, als die ihm 
als Politiker eigentlich am Herzen liegenden praktischen 
Forderungen. Sowie er zu diesen übergeht, greift er zu For- 
derungen der Vernunft und nicht des Verstandes. Wenn er 
den Zusammenschluss der Leidenden und der Denkenden 
zu einer politischen Kampfgemeinschaft verlangt, so durch- 
bricht dabei offenbar sein Gerechtigkeitsgefühl die Schran- 
ken seines philosophischen Systems. Die Gerechtigkeit ist 
eine Forderung der Vernunft, die auf keine Weise aus dem 
Hegeischen StaatsbexTrifiT folgt. Um die Gerechtigkeit aber, 
und nicht um denStaatsbegrifif ist es Marx eigentlich zu tun. 
Wenn er daher nicht bei diesem Staatsbegriff stehen bleibt, 
zeigt er nur um so eindringlicher dessen Unzulänglichkeit 
und die Notwendigkeit, inhaltliche Grund^tze aus der 
menschlichen Vernunft zum Aufbau eines politischen Sy- 
stems heranzuziehen. 
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Wie weit indessen dennoch die verhängnisvollen Folgen 

jenes philosophischen Irrtums reichen ^ zeigt ein BHck auf 
das Miss Verhältnis zwischen dem gewaltigen Anwachsen der 
Sozialdemokratie und der Ärmlichkeit ihrer tatsächlichen 
politischen Erfolge» zeigt ein Blick auf das Erfurter Partei- 
Programm, dessen Zwiespältigkeit in theoretischer und prak- 
tischer Hinsicht sich in dem die Parteieinheit zerrüttenden 
Risse widerspiegelt. Es ist jene unfruchtbare, zum Partei- 
dogma erstarrte Dialektik, die aller gesunden realpohtischen 
Wirksamkeit den Weg vertritt, die besten Geisteskräfte im 
Innmi in ödem Gezdnk über Ketzerrichtereien aufreibt und 
dieStosskrafi: der Partei nach aussen lahmt. 

DieVergoiterunfy des Staates, wie sie sich bei Hegel findet 
und von vielen Staatsrechtslehrern bis auf die Gegenwart 
geteilt wird, führt nicht nur bei konsequenter Anwendung 
in der inneren Pobtik zur Unterdrückung aUes individuellen 
Ubeos, sondern hat auch auf die Beziehungen zwischen den 
einzelnen Staaten den verderblichsten EiaÜuss. Man erklart, 
£e Souveränität liege im Begriff des Staates und ein Eingriff 
in diese Souveränität — der hiemach eigentlich ein logischer 
Widerspruch und also gar nicht möglich wäre — stelle ein 
Verbrechen gegen die ^ttliche Weltordnung dar. Eineder^ 
artige Auffassung macht natürlich alle rechlliche Regelung 
der Beziehungen zwischen den Völkern unmöglich, da es 
ein Recht ohne Beschränkung der Freiheit derE^zelnen bei 
Staaten ebenso wenig wie bei Individuen geben kann. Die 
^avertoität des Staates, die ja den höchsten Zweck vor« 
teilen soll, kommt im Gegenteil nie so deutlich zum Aus- 
<lriick, wie im Kriege mit anderen Staaten. Weshalb es denn 
Dur konsequent ist, wenn ein gegenwärtiger Vertreter des 
^ öliLerrecbts aneinerdeutschenHochschulesich nicht scheut» 
<kQ Krieg geradezu als das soziale Ideal zu proklamieren*). 

^wunderungswürdif; ist freilich die Fülle scharfsinniger 
Öfganisatioiisarbeitjdie den modernen Staat zu seiner riesen- 

*} Erieh Kaufmann, Das Weten des Völkerrechts und die clausula rebus 
««•Uiitams. 1911. 
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haften Machtfalle gefilhrt hat. Aber die Bedeutung dieser 
Macht erschöpft sich in dem seelenlosen Zweck, mier eben- 
solchen Macht anderer Staaten das ( Gleichgewicht zu halten. 
Und je mehr sich alle Energie des Staates nach aussen richtet, 
um so weniger Rrait bleibt filr das innere Leben des Staates 
ttbrigy daftlr, diesen Staat kulturell so auszubauen, dass er 
es auch wirklich wert ist, mit einem so riesenhaften Aufwand 
von Macht und unter so ungeheuren Opfern verteidigt zu 
werden. Die Ausbildung des Mutes und der Tapferkeit auf 
militärischem Gebiet ist keineswegs gleichbedeutend mit 
einer Steigerung der geistigen Selbständigkeit und der mora* 
lischen Tapferkeit im innerpolitischen Leben. Es war be- 
kanntlich Bismarck^ derdieseausdrttcklich als ^Zivilcourage'* 
von jenen unterschieden hat. 

Dass die Völker alle irgend verfügbaren Kräfte in immer 
steigendem Masse dazu verbraucheD, sich gegenseitig in 
Schach zu halten, muss den gemeinsamen Feinden ihrer 
geistigen Freiheit über kurz oder lang die Herrschaft in die 
Hände spielen, wenn die Entwicklung in dieser Richtung 
ungehindert ihren Fortganfi;^ nimmt. Nur wenn die V ölker 
der europäischen Kulturgemeinscbaft sich zum gemeinsamen 
Kampf zusammenschhessen» ist auf eine günstige Wendung 1 
des Kampfes um die Kultur noch zu hoffen. ! 

Dass der Mystizismus auf religiösem Gebiete bei konse- 
quenter Durchführung zu einem blinden Autoritätsglaubeii 
führen muss, habe ich schon vorbin gezeigt. Man muss in I 
der Tat mit Blindheit geschlagen sein, um nicht die seit dem 
Einsetzen der romantischen Bewegung immer mächtiger an- 
schwellende Erstarkung des Klerikalismus zu sehen. Ranke I 
glaubte noch in seiner „Geschichte der Päpste** ( 1 834), dem 
Papsttum eine bloss historische Bedeutung für die europä- 
ischen Völker zuschreiben zu dlUfen. Heute» im Zeitalter 
des Antimodemismus, genügt es» auf den wadisenden Ein- 
fluss des Jesuitismus und die ausschlaggebende Rolle des 1 
Ultramontanismus in den Volksvertretungen hinzuweisen, 
um jedem» der nicht die Augen dagegen verscbliesst» das 

5o 



stetif^e und sichere Fortschreiten der Fesselung der Gewissen 
vor Augen zu führen. 

Alle diese Bestrebungeiiy die notwendige Einschränkung 
ider indiTidnelien Freiheit auf Autoritöten zu gründen, be- 
drolien zugleich jede Geistesfreibeit überhaupt mit der Ver- 
nichtung^. Die entLregengesetzte W ehans( liauuiig bietet zwar 
hieraus einen Ausweg. Indem sie aber jede allgemeine Ver- 
bindlichkeit leugnet, verfällt sie in den entgegengesetzten 
Fehler und treibt ihre Anhänger am Ende nur wieder ins 
Lagerder Autorität hinüber. Die Forderung uneingeschi^nk* 
ter Freilieit führt auf politischem Gebiet bei konsequenter 
Durchführung zum Anarchismus. Um vor dieser verzwei- 
felten Konsequenz wenigstens ein Stück Recht zu retten, ist 
nuun auf den Ausweg ver&Uen, das Recht auf den Willen 
dier Einzelnen selbst zu gründen: Was das Volk selbst, un- 
mittelbar oder durch seine gevvälilteii Vertreter, beschliesst, 
wird dadurch zum Recht. Die Demokratie als liegierungs- 
Form ist gleichbedeutend mit der Durchsetzung des Rechts. 
£iDe Vdksvertretung kann hiemach gar nicht ungerecht 
handeln; denn ihr Beschluss ist ja gerade der einzige Prüf- 
stein alles Rechts. Man braucht das Prinzip dieser Doktrin 
uur hinreichend deutÜch auszusprechen, um seinen Wider- 
siimin die Augen springen zu lassen. Trotzdem herrscht es 
in den weitesten Kreisen als unbestrittenes Dogma; und wer 
in PHnzip angreift, zieht sich leicht den Namen eines Kul- 
tttrfeindes und Voiksunterdrtickers zu. Und doch ist es oft 
gerade dieses Prinzip, das einer wirksamen Bekämpfung 
schwerer sozialer und kultureller vSrliäden im Wege steht, 
^ sie durch die Zustimmung des Volkes angeblidi sank- 
tioniert werden. Es bedarf schon eines ungetrübten Blickes 
und sicheren Urteils, um einzusehen, dass ein Parlaments- 
beschiuss, der die Geistesfreiheit eines Volkes preisgibt, bloss 
^in historisches Dokument der Schmach und rechtlich nich- 
tig ist, und dass alle Volksvertretungen der Welt ein soziales 
Dnrecht nicht zu Recht machen k5nnen. 

Die imeingeschränkte Freiheit fuhrt auf wirtschaftlichem 
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Gebiet zum sogenannten Manchestertuni, das jeden staat- 
lichen KingrifF in das Wirtschaftsleben verwirft. Unter der 
Herrscbaift dieser wirtscliaftlichea Doktrin überliess man im 
Namen eines angeblichen Rechtes der freien Konkurrenz 
Hunderttausende von Arbeiterfamilien der Ausbeutung und 
dem Elend. Die Abweichungen von diesem Prinzip, vor allem 
die sozialen Reformen, sind nicht der Einsicht in die Cnhalt- 
barkeit dieses Prinzips und der Anerkennung des Grimd- 
satzes der sozialen Gerechtigkeit zuzuschreiben, sondern 
lediglich dem gegen das Prinzip sich schliesdich durch- 
setzenden Druck der tatsftchlichen Verhältnisse. Was die 
sozialen Refoi inen ermöglicht hat, ist nicht die bessere liin- 
sicht der Staatsmänner in ein richtiges Prinzip, sondern allein 
die handgreifliche, gefahrdrohende Not der Massen. Diese 
Not liess sich durch keine dialektischen Künste oder tibe^ 
lieferten Dogmen mehr wegdisputieren, und der von ihr 
ausgehende Zwang war am Ende stärker als alle Doktrinen. 
Lim sich ihm zufügen, bedurfte es keines besonderen Nach- 
denkens, geschweige denn dei- Unterstützung seitens der 
Philosophie. Aber die fürchterÜchen Opfer, mit denen das 
verspätete Einlenken erkauft vnirde» hätten der Menschheit 
erspart werden können, v^enn man beizeiten den Lehreti 
einer vernünftigen Philosophie Gehör geschenkt hätte. 

Ganz anders liegt die Sache, wo es sich um Werte des 
menschlichen Lebens handelt, die weniger sinnfällig zutage 
treten» vor allem um die freie Entwicklung des geistigen 
Lebens, deren Wert überhaupt erst auf einer gewissen Slpk 
der Bildung eingesehen werden kann und die daher vor Er- 
langung dieser Bildung des besonderen Schutzes hedarf. Das 
Bewusstsein um diese unveräusserhchen Güter bei den Men- 
schen wachzurufen und wachzuerhalten, ist die vornehmste 
Pflicht der Philosophie unserer Zeit. 

In diesem Kampf gerät sie wieder mit der falschen Frei- 
heitsdoktrin in Konflikt. Denn auf kulturellem Gebiet führt 
diese Doktrin zu einem Prinzip der Toleranz gegenüber der 
Verbreitung aller Lehren^ mdgen sie noch so offensichtlich 
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verbrecheriscber Natur sein, ja sogar zur Duldung derj]ihr 
entg^engesetzten Fesselung der Gewissen mit Hilfe des 
Aatoritätsprinzips^ Dieser Doktrin zuliebe hat man es ge- 
duldet, dass der Jesuitenorden, nachdem er bereits aufge- 
hoben war, im Laufe des iH iinzelanten Jahrhunderts zu einer 
früher nie erreichten Bedeutung und Macht gelangt ist, und 
bald werden wir wohl in Deutschland die letzten Überreste 
des einst g^en ihn errichteten Bollwerkes sdiwinden sehen. 
Eänem gewöhnlichen Verbrechen, einem Diebstahl oder 
Morde gegenüber verlässt selbst der fanatischste Freiheits- 
doktrinär sein Prinzip zugunsten seines gesunden Rechts- 
gefühlsy denn das Unrecht ist hier zu empfindlich spürbar, 
als dass man die Augen dagegen verschliessen könnte. Wenn 
aber Hunderte von Millionen mit List um den Wert und die 
Schönheit ihres Lebens betrogen werden, wenn mit Hilfe 
jahihundeitelanp^er, scharfsinniger Organisation sarbeit ihr 
Gewissen geknechtet, ihre Seele gemordet und ihr Leben 
geschändet wird, ohne dass sie das Unrecht empfinden, weil 
sie überredet werden, eben das bedeute ihire wahre Freiheit 
and das Heil ihrer Seele, — dann beruft sich der Vertreter 
der Toleranz auf das I^ inzip volenti non fit injuria'^ und 
schaut mit verschränk icii Armen zu. Denn das Bedürfiiis 
nach geistiger Freiheit ist ja im Bewusstsein der ungltick- 
lichen Opfer noch nicht erwadit, ihr Verstand hat diese Idee 
nicht in sich aufgenommen, — also haben sie auf Gedanken- 
freiheit keinen Anspruch, wohl aber ibre Ilirlen auf die Frei- 
heit, ihnen die Freiheit zu rauben. So lässt es das Prinzip der 
anarchischen Freiheit zu, dass die Menschen zu einer Herde 
zusammengetrieben werden. 

Ans demselben Prinzip des ^^laisser faire, laisser aller^ 
geht mit Notwendigkeit die internationale Anarchie hervor, 
die den wahnsinnigen vSatz ,,si vis pacem, para bellum" als 
der Staatsweisheit letzten Schluss einem technisch ebenso 
vollkommenen wie philosophisch irregeleiteten und ethisch 
desorientierten Zeitalter hat aufdrängen können. Wenn es 
keine von der Willkür unabhängigen Rechtsnormen gibt, 
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ist in der Tat nicht einzusehen, auf welcher Grundlag^e sich 
ein wirkliches Völkerrecht errichten liesse, und wie es, 
selbst wenn seine Gesetze einmal feststönden, zu wirksamer 
Geltung gebracht werden könnte. Es bleibt nur übrig, keinen 

Staat in seiner Souveränität zu beschränken, und es damit 
dem Zufoll zu überlassen, wie die Völker ihre Interessen- 
konflikte ausgleichen. Tatsächlich geschieht dies daher in 
der Regel durch angedrohte oder offene Gewalt, und es ist 
nur ein gütiges Gesraenk des Schicksals an die Menscfahdt, 
dass sie überhaupt Zeiten erlebt, in denen der Krieg nicht 
offen ausgetragen, sondern nur an|3redroht und vorbereitet 
wird. Es ist lediglich ein glückiiciies Spiel des Zufalls, dass 
die sittliche Entwicklung der Menschheit hinter dem Ausban 
der Rriegstecbnik nicht noch mehr zurticksteht. So gross '. 
auch die Schuld Einzelner hier sein mag, so ist es doch nicht 
abzustreiten, dass in dieser Entwicklung eine entscheidende ^ 
Rolle dem tragischen Dilemma zufällt, in das uns eine 
törichte Philosophie verwickelt hat. Solange die Menschheit 

die Vernunft mit dem blossen Verstände verwechselt, so 

i 

lange sie nur die Wahl zu haben glaubt, ob sie dem Gebot ! 

eines hüh( i t ii Willens ihre Freiheit zum Opfer bringen oder 
sich in ihrem Wahrheitsbedürfais durch die leere Logik ab- 
speisen lassen soll, so lange sie in Gewissensnot zwischen 
Autorität und Skepsis hin und her getrieben und zerrüttet 
wird, ebenso lange wird auch eine wahrhafte und befireiende 
Lösung ihrer Probleme eine Utoj)ie bleiben. Erst wenn man, 
nicht nur hier und da unter dem Druck der zufalligen Um- 
stände, sondern bewusst und allgemein der Vernunft im 
Leben der Einzelnen und der Völker die Führung anver- 
traut, wird es möglich werden, dass die Menschheit ihre 
Vervollkommnung selbst in die Hand nimmt und den Be- 
weis ihrer Mündigkeit erbriii^^t. Freilich lic^f|im die notwen- 
digen Erkenntnisse dunkel in der menschhchen Vernunft, 
und es bedarf emster und ehrlicher Arbeit des Verstandes, 
um sie zur Klarheit des Bewusstseins zu erheben. Diese Ar- 
beit ist die Aufgabe der Philosophie, wie sie von Firies klar 
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ünd deutlich ausgesprochen worden ist. Wie tief die Piaton- 
ische und die Friessche Philosophie in ihrem innersten Wesen 
Terwandt sind, erkennen wir an der königlichen Stellung» 
die Piaton der Philosophie in seinem Idealstaate einräumt 

und die ihr mit Notwendigkeit zufallen muss, wenn einmal 
die klare Fne5sche Lehre von der menschlichen Vernunft 
zur allgemeinen Anerkennung^ gelangt ist. 

Die Philosophie der Romantiker und ihrer Epigonen hat 
in dem Jahrhundert ihrer Herrschaft ihre Unfruchtbarkeit 
und Ohnmacht genugsam bekundet. Sie hat den Anspruch 
verwirkt, dass ihr die Führung im wissenschaftlichen und 
öffentlichen Leben noch einmal anvertraut werden könnte. 
Sie hat sich durch ihre Unfruchtbarkeit in Bezug auf alle 
erasten, die denkende und handelnde Menschheit bewen- 
den. Fragen selbst ihr Urteil gesprochen. Sie hat auf den 
grossen Beruf verzichtet, der der Philosophie in der Ge- 
schichte der Menschheit zukommt, auf ihren Beruf als Be- 
schützerin der Geistesfreiheit und alsHttterin der Autonomie 
der Vernunft. 

Ein Ausweg ist hier nur möglich durch die Rückkehr zur 

kritischen Philosophie, nur möglich dadurch, dass man den 
Grundfehler beseitigt, der in der Nichtunterscheidun|^ der 
Vernunft von der Ketlexion liegt. Die Aufklärung dieses 
Unterschiedes ist der Ausgangspunkt der grossen Reform der 
Philosophie^ die Fries begründet hat, und es kommt nur 
darauf an, dieser Fnesschen Entdeckung allgemeines Vei^ 
stäüdais und alljjemeine Anerkennung zu verschaffen, um 
den wirklichen Mangel der Aufklärungsphilosophie zu be- 
heben und damit zugleich die Wurzel der durch ihn veran- 
iassten reaktionären Gegenbewegung zu zerstören, unter 
deren wadisendem Einflnss wir noch heute stehen. 

So soll uns die kritische Philosophie wieder dazu verhelfen, 
gegenüber allen falschen Lehren von der Ohnmacht der 
taemchhchen Vernunft eine Lehre des Selbstvertrauens der 
Vernunft in ihre Rechte einzusetzen. . 
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Rechtsphilosophie 

von 

Kurt Peschke 

EineAVissenschaft um des Wissens willen ziemt uns nicht, 
uns Denkeaden einer tatenfroben Gegenwart. Brauchbar 
mf issen unsere Wahrheiten sein» unserem Willen sollen sie 
helfen oder zum mindesten unserem Geniessen. Darum stOi^ 
zen wir nicht wissbegfierig auf jede erlernbare Lehre, sondern 
fragen erst nach ihrer Absicht und dem Lohn ihrer Weisheit. 
Nur das Wissenswerte sei uns der Erkenntnis wert! 

Mit diesem Vorurteil gehen wir auf die Gedanken ein, die 
als Rechtsphilosophie Anspruch auf geistige Bedeutsamkeit 
eriieben. 

* 

Wer deutsche Rechtswissenschaft in Theorie und Praxis 
kennt» und zufidlig auch deutsche Rechtsphilosophie, wie sie 
* in Lehrbttchem und Kollegs vorgetragen wird, der mussge- • 

stehen, dass eine tiefe innere Notwendigkeit die beiden nicht | 
verbindet. Die sogenannte philosophische Rechtsbetrachtun^; 
wirkt wie eine überflüssige Dekoration an dem sohden Ge- i 
bdude der Jurisprudenz, ihre offiziellen Probleme, der Ur- 
sprung des Rechtes, der BegrifF des Rechtes, die Geltung des ' 
Rechtes, und andere lihnUche, werden herzlich gleichgültig 
in dem Augenblicke, in dem praktische Rechtsfragen Ant- 
wort erheischen. Offen gestanden: dem Juristen ist Rechts- 
philosophie ein müssiger Geistessport nicht ernsthaft beschäl- I 
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ti^ter Doktrinäre. Das S( hliiume ist : Der Fachbanause hat 
Hecht — gegenüber dieser Pbüosopbie, die Platz in seiaem 
fache beansprucht« 

Wer Rechtsphilosophie als Notwendigkeit begreifen und 
begreiflich machen will, muss über den Irrtum hinwegkom- 
men, dass sie als Ein(^;inf| oder Ausklang der Wissenschaft 
vom geltenden Recht leben könne. 

Die Absiebt der Rechtsgelehrtbeit ist durchaus praktisch. 
Nkjit ein Wissen, sondern ein Können soU ihren Jüngern 
Termittelt werden; richtiger Anwendung der anerkannten 
Rechtssätze auf die vielgestaltige Wirkliciikeit: diesemZwecke 
dient das erworbene Wissen. „Das" Recht, mit dem sich so 
gut philosophieren lässt, existiert für die Jurisprudenz in 
Wahrheit nicht. Aber das Recht, wie es zu dieser bestimmten 
Zeit, an diesem Orte, in diesem Staate als verbindlich vorge- 
schrieben ist, das vei lazi.^^t der Jurist zu Ijeherrschen. 

Wer sich mit konkreten Tagesfragen beschäftigt, ist 
leicht geneigt, jede etwas allgemeinere Betrachtung als phi- 
Wphisch zu verehren. Aber die Rechtsbegriffe logischer 
Weite schweben nicht losgelöst vom fioden der Rechtswissen- 
schaft in der Luft, nur aus dieser empfangen sie Inhalt und 
Zweckbestimmung. Das Problem der Kausalität in Straf- 
und Zivilrecht — Bibhotheken rechtsphilosophischer Wer- 
ie haben es ein für alle Mal zu lösen versprodien. Und doch 
vermag kein ^^recfatsphilosophischerStandpunkt^die gesetz- 
gebenden Faktoren eines Landes zu hindern, ftirr/ie^e* Recht, 
^üf dieses Gesetzbuch, für c/ie^en Paragraphen dem Wörteben 
.verursachte^ einen anderen Sinn unterzulegen als die reine 
^[ik. Schweigt authentische Interpretation, führt aber 
phöosophische Auslegung des Rausalbegriffes zu praktisch 
Dömöglicheii, der Tendenz des Gesetzes widersprechenden 
Resultaten, so muss der Jurist, seiner Pflicht getreu, sich 
^ch seinem Rechte, nicht nach seiner Philosophie ent- 
^eiden. 

So steht es um all die tiefsinnigen Definitionen über ^^dcis 
^hV\ ^^den Staat das Eigentum", ^^die Persönlichkeits- 
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rechte** usw., Begriffe, wohl geeignet, die Menge der Rechts- 
vorschriften zu systematisieren, nicht aber, aus innerer lo- 
gischer Notwendigkeit geltendes Recht zu erzeugen. Eine 
allgemeine Rechtslehre, eine Wissensdiaft von den Grund- 
begriffen ^,des^ Rechts bat immernur soviel Daseuisbmcb- 
tigung,alssieder Erkenntnis einer konkreten Rechtsordnung 
dient; sie ist insoweit notwendiger Teil der Jurisprudenz: 
ihr den Namen ^Rechtsphilosophie** zu vindizieren fehlt 
jeglicher Anlass. 

Dieser Satz gilt ebenso von der historischen Kenntnis der 
Rechtsentwicklung. Die philosophische Ahnungslosigkeit 
der Fachfi^elehrten nennt Philosophie ein Sammeln und Ka- 
talogisieren zeitlich und örtlich möglichst weit entfernter | 
Rechte; das Eigebnis dieser Faktenhäufung präsentiert adi \ 
uns als ((Entwicklungsgeschichte des Rechts^ » als Erkenat- i 
nis seiner philosophischen Redeutung. Ob die Phllosoplne - 
hiervon gewinnt, bleibe vorläufig dahingestellt; der Rechts- 1 
Wissenschaft, die Regeln für das Handein jetzt lebender 
Menschen sucht, hilft Kenntnis abgestorbener oder anders 
gewachsener Rechte nichts. Gleichgültig kann ihr sein, wie 
das Gutachten derGeschichtskennerttber dieRoUedesRechs 
in der Mt ns( hheitsentwicklunf^ lautet. 

Jeder rechtlichen Vorschrift schwebt ein bestimmter 
Zweck vor. Nahe liegt hier der Irrtum, dass wohl die Ge- 
setze, gewissermassen die Ausfähnmgsverordnungen der 
obersten Zwecke jedes Rechtes» differieren, aber diese selbt 
bleiben müssen; und sie aufzufinden und so Jurisprudenz zu i 
einer lof^isch geschlossenen Wissenschaft zu ( rheben, das, 
meinen schon Aufgeklärtere, sei Rechtsphilosophie. 

So soll der Zweck der Strafe dem Richter den Weg zur 
richtigen Auslegung der Stra%esetze weisen. Nun, nicht ds» 
die Gelehrten sich bisher über diesen Zweck in ibrer ^Straf* 
rechtsphilosophie" nicht einigen kotinten, entscheidet, son- 
dern die positiven Strafbestimmungen selbst^ die eben beim 
besten Willen sich nicht unter den Hut eines Zweckes brin- 
gen lassen. Hier bat Vergeltung, hier Abschreckung, dort 
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der Präventionsgedaoke, dort gar kein Gedanke, eine her- 
gebrachte Dummheit» gewirkt, um diese oder jene Regelung 
des Straf kodexy des Strafverfahrens, der Bestrafungsordnun- 
gen zu zeitigen. Es ist einfach eine Naivität, so verschiedene 
Rechtssätze wie aus eineai allweisen Hirn entsprungen sich 
auf einen obersten Zweck konzentrieren zu lassen. Ziele des 
Rechtes setzen die Gesinnungen derer, denen die Macht zur 
Rechtsscbaffung gegeben ist. Es erwftdist aus dem Streit um 
die Herrschaft kämpfender Pärteien aus ganz unberechen- 
baren, oft gar nicht mehr nachweisbaren Einflüssen, zuweilen 
eines Einzelnen. Und diese Tendenzen, welche der Jurist 
erlassen und ins Leben ttberfdhren soll, unbekümmert um 
seine private Meinung — sonst hat alle Gesetzgebung keinen 
Sinn — widerstreiten sich natürlich häufig, sind bisweilen 
nicht mehr zu finden oder noch nicht klar zum Durclibruch 
gelangt. Aber nicht allgemeine Theorien, sondern die Ten- 
denz dieser speziellen Rechtsordnung leitet die Wahl, und 
die berühmten drei Worte des Geset^bers schaffen oft ent- 
setzliche Klarheit. 

In der Regel will der Rechtsphilosoph, der so den Zwecken 
des Rechtes nachjagt, nicht nur Erkenntnis des fachenden 
Rechtes gewinnen, sondern zugleich das richtige Recht, das 
Recht, wie esseinsoU, aufdecken. Diese Aufgabe der Rechts- 
philosophie ist aber ganz anderen Geistes als jene, deren Be* 
deutungslosigkeit uns hier aufgegangen ist; beide vereinigen 
zu wollen, ist ein Zeugnis logischer Verwahrlosung. 

Verlangt die Wissenschaft vom geltenden Recht nicht 
nach einer Bechtsphilosophie, so doch die Philosophie nach 

einer Philosophie des Hechtes. 

Auch in der Philosophie hat ein dem Geiste abholdes 
Wissenschaftlertum unmögliche Aufgaben und Beschrän- 
kungen ins Au^abenlose als Absicht dieser Geistestätigkeit 
verkttndet. Alles, im über Wissenschaft hinausgeht, wird 
als Geistreichelei abgetan, nur die Fachwissenschaften soll 
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Philosophie 'eröffnen oder ahschUessen, die Umtaufiuig 
ijWissenscbaftslehre" besagt alles. 

Philosophie — sie ist mit nichten eine wissenschaftliche 
Aufgabe wie andere auch, mit Eifthning und Begriffsbe- 
stimmung jedem Fleissigen zu lösen. Die Erkenntniskritik, 
deren missverstandene Lehren eifjentlich diese unglückliche 
Identifizierung von Philosophie und „allgemeiner Wissen- 
schaft^^ verschuldet haben, berührt die Methoden und Er- 
gebnisse der Einzelwissenschaften nicht. Jede Wissenschaft 
muss die allgemeinen Begriffe der Logik, die Kategorieu, 
die Denkfüimeii von IIa um und Zeit annehmen; mit ihnen 
baut sie auf, und es ist ihre Voraussetzung, dass sie an ihren 
Voraussetzungen nicht zweifeln darf. Gerade weil wissen- 
schaftliche Erkenntnisse da sind» mit zwingender logischer 
Gültigkeit, trieb es einen philosophischen Geist zu der Frage: 
Wie ii)t sü etwas möfjliclr/ Der Öirio dieses Zweifels an der 
Erkenntnis ist aber ein ganz anderer als der der Wissen- 
schaften» die mit der Erkenntnis in die Erfahrungsweit ein- 
dringen; er verfolgt ein überwissenscbaftlicbes Interesse. 
Denn ob man bekennt, unsere Vernunft sei begrenzt, was 
sie vermittelt, sei niciit das Erste und nicht das Letzte, oder 
ob man behauptet, wir können hinter den Vorhan? • der Er- 
scheinungen sehen, oder ob man als Realist sagt, der Vor- 
hang sei nicht da, die Welt sei so, wie sie erscheine, das ist 
keine spezielle wissenschaftliche Entdeckung, das ist ein Ur- 
teil über den Wert der Erkenntnis für den Sinn des mensch- 
lichen Lebens überhaupt. 

Die Bedeutung der Wirkhchkeit für den Menseben, des 
Subjekts ftlr das Objekt festzusetzen, dies ist das Trachteo 
aller grossen, lebendigen Philosophien, aller Beligionen, 
jener popularisierten Philosophien. 

Nun ist Erkenntnis aber nur eine Seite, nicht einmal die 
ursprünglichste und wichtigste, menschlichen Wesens. Noi^b 
mehr verlangt es uns, GefUhl und Willen nach einem Bilde 
des Ganzen zu richten. Es ist ein schöner Wahn, als geruhige 
Beschauer den Fluss des Lebens an sich vorüberziehen zu 
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sehen. Ein jeder steht mitten darin, spürt Neigunfi^ und Ab- 
neigung, muss Ziele sichten, um nicht haltlos einherzutreiben. 
Die unerbittliche Frage: Warum? zwingt, jeden Zweck, der 
der Verwirklichung wert empfiiiideii wird, von einem nächst 
höheren Zweck abzuleiten, diesen wieder von einem um^ 
fassendercn, übergeordneten, und so würde die unendliche 
Kette nie zu Ende gedacht werden, wenn nicht die Not- 
wendigkeit des Entschlusses zum Handeln einmal Halt ge- 
böte und den letzten obersten Wert als keines Beweises be- 
dOrftig anerkennte. Hier traten die Alten mit Metaphysik 
und Religion hilfreich heran, sie suchten sich den Sinn dieser 
Welt zu beweisen, und so nebenbei ergab sicli daraus der 
höchste Zweck menschlichen Tuns. Kant wies der Erkennt- 
DisdenumgekehrtenWegyTom Subjektzum Objekt ; iVietucAe 
— immer noch missversteht man diese gewaltige Tat neuerer 
Philosophie — enthüllte schonungslos die Abhängigkeit der 
sittlichen Werte vom srliöpferiscljeu Willen des Menschen. 
Wir ^vissen jetzt : die Ethik, das bisher so kritiklos geübte 
Predigen irgendeiner Moral, war ttberall a priori da; diese 
beweislose Äneriiennung höchster Ziele ist es, aus der die 
philosophischen Systeme der Welt in ihrer vorgeblich so rein 
verstandesmässi(M n Widerspruchslosigkeit herausspringen. 
^^ eltanschauung (gleich Metaphysik) ist im Grunde nichts 
weiter als Projektion der sittUchen Lebensauffassung eines 
iiiibjektes auf das Objekt. 

Wir müssen uns freimachen von der dünkelhaften Be- 
schränktheit, dass jede Denktätij^keit deni Mensehen nur 
dann fromme, wenn sie allgemeingültige, wissenschaftliche 
Hesultate liefere. Die Philosophie, diese für das Leben un- 
ertessliche Gedankenarbeit, ist nicht Wissenschaft, kann sie 
nicht sein. Wäre es so, dass die Objekte uns allen die gleichen 
^Vertf^pfühle einflössten, so win c eine gleiche Philosophie für 
alle möglich. Aber — zu unserem Glück — diese Gleich- 
arti(jrkeit der Gesinnung fehlt. Wem dieses Leben schön und 
daseinswert erscheint, dem vermag kein Pessimist logisch 
2n beweisen, dass v^ir in der schlechtesten aller denkbaren 
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Welten leben. Wer sich ab Werkzeug ttberirdiscber Ziele' 

fühlt, dem kann niemand demonstrieren, dass er um seiner 
selbst willen oder greifbarer irdischer Ziele wegen hier atme 
und wirke. 

Der Kampf um die Weltanscbanung ist ein Streit der 
Persönlichkeiten ; das letzte Ziel einer jeden ist ein Glaubens- 

bekenntiiis, und so viele höchste Werte aufgestellt werden 
können — das kann läp^lich neu fjesehehn — so viele Philo- 
sophien gibt es, neben- oder viebnehr gegeneinander. Wir 
braudien eine Weltanschauung, nicht damit wir denken, 
sondern damit wir leben können. 

Nur auf dem Boden einer schon gewonnenen Weltan- 
sdiauungkann Rechtsphilosophie erwachsen, dort aber mnss 
sie erstehen und mas9gebend werden ftlr einen nicht nn^ 

wesentlichen Teil unseres gesamten Daseins. Denn das gel- 
tende Recht zwingt den Staatsbürger, von Machthabern 
gesetzte Zwecke zu verwirklichen. Jeder Zweck steht aber 
der Bewertung frei durch eine den höchsten Zweck er- 
schliessende Philosophie. Rechtsphilosophie ist Lehre vom 
Recht, wie es sein soll, nicht wie es ist oder war. Rechtsphi- 
losophie — das ist Politik im umfassendsten Sinne. 

Zwei Aufgaben ergänzen sich in der Idee einer jeden 
Rechtsphilosophie: kritische Wertung des geltenden Rechts, 
und vobmtaristische Zwecksetzung filr das Recht der Zu- 
kunft« 

Nicht ohne Schaudern sehen wir jetzt, wie weit die f^e- 
lebrte Rechtsphilosophie diese Aufgabe verkannt bat; wie 
sie, in beständiger Angst, unwissenschafidich zu erscheiaeOt 
Kjtift und Saft eingebüsst hat und zu einem armseligen 
Spiele geworden ist, mit dem man keinen Hund mehr vom 
Ofen locken, geschweige denn ein Recht und einen Staat 
reformieren kann. Auch dadurch lässt sich die Wissen- 
schaftlichkeit nicht retten, dass man alle möglichen Ideale 
nebeneinander stellt und fiilr jedes die passende Rechtsphi- 
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losophie konstruiert. Werseiber mit leidenscbafitlicheiii Wil- 
len nach einem Sinn des Lebens strebt, wird mit solch 
bludoser Unparteilichkeit keiner der ihm innerlich fremden 
Rechtsphilosophien Wirkungsfohigkeit verleihen können. 
Dem Irrtum sei gleidi vorgebeugt, als gelte es nur, eines 
der Programme unserer poutischen Parteien herzunehmen 
und mit philosophischen Schlagworten zu verbrämen. Ach 
Gott, dazu eignet sich keiner dieser Majoritätsbeschlüsse^ 
die, allen möglichen Zwecken entsprungen, nicht um eines 
Ideals willen, sondern zur Anlockung der lieben Wähler 
angebaut sind. Immerhin — in diesen Streitrufen politischen 
Kampfes steckt oft noch mehr wahre Rechtsphilosophie, als 
in sämtlichen professoralen Lehrbüchern. Es ist hier wie in 
der Philosophie überhaupt: Die fortwirkenden Ideen, die 
eigentlichen Geistestaten, entstammen nicht der Zunft der- 
Geleluten,SQndemunabfaängigenAussenseitem,Ieben weiter 
im Herzen der Denkenden aller \ olivsschichten. Stellung- 
nahme zu den grossen politischen Problemen, die den Mit- 
lebenden bewegen, erwartet vom Rechtsphilosophen das 
Volk. Seinen tiefsten» dunkel geahnten Bedürfnissen ent- 
spricht eine Philosophie des Rechtes, wie wir Dnwissenscbaft-* 
Ücheo sie ins Leben rufen möchten. 

Dies sei tmser Bekenntnis zum Leben und zum Rechte : 
Auf dieser Erde erfkiOt sich unser Schicksal ; nidit fühlen 

wir Freien uns als gehorsame .lürif^er einer Hinterwelt, 
deren Befehle irgendweiche Autoritäten hier verkünden. 
Nur was der souveräne Geist als richtig und gut anerkennt, 
sei der Leitstern unseres Wollens« 

Wir beugen uns auch nicht vor der herrschenden Ansicht 
und dem Trumpf der fjrossen Zahl. Fort daher mit jener 
elendesten aller lieclitsphilosophien, die, iq dem wissenschaft- 
lichen Mantel der historischen Rechtsschule, die Impotenz 
zu schöpferischer Politik als Lehrsatz verkündet, indem sie 
die „Volksüherzeugung^^ zum Hassstab aller Werte erhebt. 



Digitized by Google 



Nicht der Advolcat der irrenden Menge sei der Bechtsphilo-i 

soph, sondern ihr Richter! 

Grosse Ziele erfordern einen langen Willen. Wir hüten 
uns vor der Torheit jener Popularphilosophen, die ein Ideal ! 
(z. B. den ewigen Frieden) deshalb als abgetan verhdhnenj 
weil die Wirklichkeit immer wieder dasGegenteü produziert. 
Wohl erwägen auch wir die Kategorie des Könnens, weisen | 
Utopien zurück^ die der menschlichen IS atur widersprechen, ; 
sehen ein, dass ein uns unsympathischer Zustand sehr wohl 
auf dem weiten W^ezum Zweck als taugliches Mittel wieder ; 
geheiligt werden kann, aber unsere Politik erschöpft sich i 
nicht in den Forderungen des Tages. ' 

Unsere Ziele sind nicht so kurzlebig wie die Individuen, 
aber sie müssen so sein, dass jede Generation von neuem | 
danach trachten kann* Dunkelistdes Menschengeschlechtes i 
Anfang und Ende ; wir fragen nicht mehr da draussen aO) , 
w^elchen Zweck es hat; aus uns selbst holen w^ir die Werte 
und legen den Sinn in dieses Lehen. Sinnlos aber wäre es, | 
irgend einen Zustand künftiger Geschlechter als Abschluss | 
sittlichen Strebens der Lebenden zu bezeichnen. Wir den- 1 
ken hier an jene Dilettanten der Moralphilosophie, die das ' 
grösstmögliche Glück der grösstmöglichen Zahl auf dieser 
Erde als selbstverständlichen Endpunkt ethischer Entwick- 
lung proklamieren. Nicht die wechselnden Begleitgefühlc 
der Tätigkeit geben der Tat den Wert, sondern die Tätig- 
keit selbst. 

Daher können auch die erstarrten Produkte, die doch von 
jedem Nachlebenden immer neu geschaffen und genossen 
werden müssen, das endgültige Kriterium des Wertes nicht 
liefern. Wer in den fVerken das sittliche Ziel sieht, yeiigpsst, 
dass diese tot sind ohne Kenner und Benutzer. 

Kultur^ wir Hiultu kein besseres Sehlaf^^wort für den höch- 
sten Zweck, ist niciit eine Ansamnijuug von sachhchen Wer- 
teuy sondern persönliche Tätigkeit, das Dasein hervorrageii- 
der, Werte schaffender, das ziellose Leben beherrschender 
und immer neu belebender Individualitäten. Alle sind be* 
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rufen, aber Wenip,e sind auserwählt — dass jeder nach Ent- 
fnltung seiner Kräfte strebe, dass die Wenigen an ihr Sonnen- 
licht gelangen und fruchtbar werden für die Vielen, dies 
sei unser Ideal, das Ideal jedes neuen Geschlechtes. 

* ♦ 
* 

Die Rechtsphilosophie lehre als erste Wahrheit Selbstbe- 
schränkuug dem Kechtsetzenden. Nicht kann er Kultur er- 
zeugen, aber er soll sie fordern, Unkultur vernichten. Jedes 
Recht ist Ordnung einer bestimmten Gemeinschaft. Aber 
nicht kann diese notwendige Organisation der Endzweck 
alles sittlichen Ringens sein. Der Staat, ist seine Existenz auch 
Voraussetzung derKultur (wie anderes, Nahrung undSchlaf), 
mag sein Bestand auch mit Blut und Gut nicht zu teuer er- 
kauft werden — der absolute Wert ist er uns nicht. Den 
Boden sott er schützen, auf dem unsere Werte wachsen; 
aber in Freibeil gedeihen sie. 

Wieviel Aufj^aben winken hier dem Politiker! Kein Ge- 
biet unseres Rechtes — man denke etwa an den Strafkodex 
auf dem nicht gänzlich unnötige Fessehdi geschmiedet 
von eigensinnigen, staatliche Macht für ihre Zwecke miss- 
brauchenden Moralisten, den freien Aufstieg des Geistes 
lieiijiiien. Über den Parteien stehe der Gesetzgeber, seiner 
Aufgabe als Mittels zum Zweck wohl bewusst^ nicht suche 
er Menschen anders zu formen, weil andere anders denken 
oder fttblen. 

Noch fehlt den Heutigen der Wille zu kultureller Macht. 

Der Sinn nach äusserer Herrscbfn wall bewegt die Völker 
der Erde, kriegerischer macht sie die Geldgier ihrer Gross- 
kapitalisten als früher die Ruhmsucht ihrer gewaltigsten 
Potentaten. Pflicht ist es heute, solchen Instinkten mit glei- 
cher Gewalt zu begegnen. Nicht aber ist es unzeitgemäss, 
Ziele zu setzen, die über die Gegenwart rajjen. Ein Staat, der 
iicli als Hort wahrer Kultur bewalu cn kann, ninss zum Er- 
zieher der anderen werden, muss auch in ihnen den Trieb, 
die höchsten Bedürfnisse den niedersten zu opfern, unter^ 
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drücken und die Denkenden in die Herrschaft einsetzen. 
Dass unser Deutscher Staat durch die eiserne Notwendigkeit 

des Augenblickes nicht die Ziele der Zukunft vergesse, dazu 
verhelfe uns an ihrem Teile deutsche Rechtsphilosophie! 
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Aufgaben für die Friedenszeit 



von 
Alfred Kerr 

Ich verzeichne folgendes früher Geschriebene. 
Die Worte standen im ersten Pan-Hefit — nnd im jüngsten . 
(November 1 9 1 o und April 1 9 1 5). 

Hiemach einige Zusätze. 

I 

Die verßigbare Mmschengattung 

1910 schrieb ich: ^,In dem sicheren Krie^ riiit dem eiip- 
lischen Bund werden alle das Recht haben ihr Blut zu ver- 
strömen^ ohne zuvor dieselben Rechte zu besitzen . . • Gleich- 
heit im Tod : im Leben nicht. 

Etwas tue not im Frieden, das bei bestimmten Anlässen 
„sozusa^^en körperliche Kuudgcliunijcu ins Werk setzt. 
Hierauf y nicht auf Gesinnung, kommt es au. Gesinnung ist 
massenweis da.** 

„Umw'dher und Besserer brauchen nicht edle Ideen zu 
besitzen, sondern einen General.** 

Erforderlich sei (links) etwas, das „die Erbariiiliclikeitdes 
(gegenwärtigen Bürgertums zerpeitscht. Erbärmhchkeit, die 
jede Fünf gerade sein lässt, solange verdient wird - . 

Auf den Trab durch Tritte solle man einer sonst innerUch 
kochstehenden Art helfen — nämlich allen diesen (reiheit- 
liclieij und vernünftig^en Menschen, die sagen: ,Das tut man 
doch nichts »Dazu ist man zu anständig^ ,Man kann doch 
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eigentlich kaum^ Das sind die äcblimmsten. Alle diese mit 
wirklicher Gesittung durchsetzten Leute von innerem Wert: 
denenaberdteUrsprtin|]^lichkeitabhandengekomnienist; die ; 

Gabe lies UiidigseiQs; die Macht des Mittuns; die Lust des 
Loslegeas; die Eritschlosseaheit zur Schlacht . . . statt dessen ' 
haben sie die Furchtsich blosszustellen; den horror des Her- 
austretens; das Lächeln des nachgebenden lUttgeren.^ Man i 
solle diese Gattung ^ hauen, bis sie nicht mehr sitzen kann". 

Von jener f^eistif^^ hochsieheaden, doch schwachen Meu- i 
schengattuiip^ schrieb ich 1 9 1 5 : | 

^jSie erfindet Mittel — andere verwenden sie. Diese I 
Schicht stellt in den Dienst ihrer Wünsche . . . die Sehnsucht: 
nicht das Wagnis. Es kommt aber nicht auf hohe Reife (die 
Iiat sie) an: sondern aufhöbe Traute.** 

Soweit über die verfügbaren Menschen. Sie müssen sich ' 
wandeln. 

11 

Die möglichen Wandlungen 

April i y I 5 schrieb ich : ^^Das Land-innere wird nach dem 
äusseren Kampf zu bestellen sein« 1 

Nicht von Idealisten, sondern von Könnemi Jeder Idea- ' 
listentrupp sollte sich einen Könner mieten. (Jeder Idealisten- 

triipp sollte sich einen Köiiiicr iiiieten.) Ich war des Glau-j 
bens von Anbeginn: dass mit durch und durch vornehmea 1 
Gefühlen kein Hund vom Ofen gelockt wird. Auch in Zu-; 
kunft nicht. Dass in der Friedenszeit Entschhessungen von 
Saalbrttdem einen Quark helfen. Wirklichere Mittel mfis- i 
seil an ihre Stelle treten in Zukunf t. Nicht über edle Gedan- 
ken sollen die Besserer verfügen, sondern über einen Gene- 
ral ..." 

Es bleibt meine Forderung von damals für künftig: die 
gebildete Tatlosigkett der sogenannten anstl^ndigen Men- 
schen als etwas ünaastäiidiges ihnen einzubläuen. (Die ge- 
bildete Tatlosig[keit der anständigen Menschen als etwas 
Unanständiges ihnen einzubläuen.) 
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Erforderlicher Kern des Zustandes nachher: ^^Seelisch 
wertvolle Parteien dürfen länger nicht als Spielbälle rumkul- 
lern. Sie müssen Waffen tragen lernen. Heut ist die Stunde 
iiiclit,nmfiestzustelleny wieweit Abstimmung derGesamtlieity 
wenn es Tod und Leben gilt ; wieweit Mitwirkung der Frauen 
(als welche die schmerzvollen Gebärerinnen und schmerz- 
volleren Verliererinnen sind) für jedes Volk in Betracht 
kommt. Eins nur dürft Ihr in alle Zukunft nicht aus dem 
Auge lassen: Sebätzang einef bestimmten Sorte von Willen. 
& zeigt sich im Anlegen eines Zweckbetriebs; Massenord- 

DUDg. 

Ihr seht in allen Ländern folgendes Niezuerwartende: 
von Hunderten tun Achtundneunzig was sie nicht wollen; 
und Achtundneunzig tun was Zwei wollen. 

Fasst Euch ein Herz fbr einstiges Durchfuhren bessernder 

WtlDSche : damit wir Achtundneunzig einmal diese Zwei sind. 
Hierauf kommt es an.** 

III 

Erläuterungen; Zusätze 

Die letzten Wendungen sagen: dass die Hochstehenden, 
oft Vergewaltigten . . . einmal die Ver^^^ewaltiger sein müssen, 
zu hohem Zweck. INicht bloss auf eine veräch tliche Art weise : 
soudem machtvoll im Aufzwingen der Weisheit. 

Ich bin durchdrungen, dass nur durch Beelzebub hier der 
Teufel auszutreiben ist. Dass unser allgemeines Ziel ein Sieg 
der Erfinder zu sein hat über die Verwender. 

Ich betrachte die Kriefjsparteien rin{]^s in Europa (die aus 
übertünchter Lust am Kriege zum Krieg drängenden Parteien) 
als tiefiitehende Gattung. Ich will eine Kratie der Aristoi. 
Ich Willy dass künftig der Wille der Besten den Tiefstehen* 
den aufgedrückt wird — nicht wie heute der Wille von Tief- 
stehenden den Besten. Dies besagt mein Satz: dass wir 98 
(Vergewaltigte — unter denen sich keineswegs nur Bessere 
finden^ sondern lenkbares Menschenwerkzeug aUer Art . . . 
aber es wird heute gegen uns gelenkt) — dass wir Vei^ewal- 
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tigtea die Verf^fewaltig^er werden. Dass die wirkliche Kratie 
der Aristoi kommt; während jetzt in den Rriegsparteien 
Europas eine — wena ich so sagea kana — Oligo-Ochlo- 
kratie herrscht. 

* * 

Ich prüfe nicht, wieweit, was man Zivilisation usw. nennt, 
von den Westmächten vor uns gemacht worden ist. Seihst 
wenn das wäre» bleibt es ein Blödsinn Englands; für auf- 
kommenden Wettbewerb nur einen Strick übrig zu haben. 

Ich bin ja innerhalb eines Landes für sozial gerechte Ver- 
teilung. Man f^ebe Solchen, die nicht genufj haben. 

Also bin ich für gerechte Verteilung auf dem Erdball. 
Man gebe Solchen, die nicht genug haben. Deutschland hatte 
nicht genug. 

Aber der Krieg ist hierfür das intellektloseste Mittel. 

(Krieg ist: dasintellekiloseste Mittel mit sehr intellektvol- 
len Mitteln zustande gebracht. Die notgedrungen gewaltsame 
Schreckensherrschaft des Geistes ist einmal erforderlich, 
um den Intellekt an das Intellektuelle zu schirren.) 

Ich scbliesse mit einem Blick auf Erfinder und Verweu- 
der. Mit einer Prägung ihrer Widersetzlichkeit. Alle tiefe 
Komitragik des heutigen Wehstands ruht hierin. Ich schrieb: 

jjDie Erfinder sind in einem Lande die Verwender nicht. 
Die Scb()pfer der Mittel nicht Wähler des Zwecks. 

Künftig gilt es für sie: Mittel zu schaffen, um auch Wäh- 
ler des Zweckes zu sein. 

Mittel zu erfinden, wie man als Erfinder die Zwecke Wik-; 
len kann ... I 

Es ist von allen Aufgaben die grösste." 
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Organisation der Organisationen 

(Ein Entwurf) 
von 

Max Brod 

Das Erlebnis bei Kriegsausbruch wird verschieden be- 
schrieben. Bei den einen war es ein Entsetzen, bei den andern 
grtestes Glück. Ziemlich ttbereinstimmeDd aber wird von 
einem hoben Erstaunen berichtet, dem Staunen über die 
Eintracht, die sich in grossen Massen sonst Entgegengesetzt- 
Denkender durchsetzen konnte. Von einigen, z. B. Scheler, 
nvird diese Eintracht alsWachstum des irdischen Liebesreiches 
Termerktyobwohl sie doch so deutlich ihrerUrsache wie ihrem 
Ahnelen nach ohne die ungeheuerlich frisch hervorgebroche- 
nen Fe/7i(/5c/ia/i'5gefühle garnicht gedacht werden kann. Man 
war hilfreich gegen die Volksgenossen, weil man ein fremdes 
Volk zu hassen, zu bekämpfen begann, und um es besser 
bekämpfen zn können. Denn ^in der Eintracht liegt die 
Vackf^. Ob solch kriegerische, mit sehr irdischen Macht- 
Gefühlen dunkel untermalte Liebe einen sittlichen Gewinn 
für die Menschheit darstellt, will ich nicht entscheiden. 
Einerlei, die Tatsache erstaunlicher Eintracht zwischen 
Menschen, die von den divei^entesten Voraussetzungen zu 
den diveiigentesten Teleologien hinstrebten, sie war da. — 
Lernen wir aus dieser Tatsache! 

Es wird nach dem Krieg wiederum Parteien geben, die 
von den verschiedensten Gesichtspunkten aus die Möglich- 
keit zukünftiger Rriq[e zu verhindern suchen weiden. Aus 
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den verschiedensten Motiven und mit denselben unzu- 
reichenden Mittein wie bisher. Aus religiösen, sittlichen und 
aus rein materiellen Gründen; aus Kühnheit (einer höheren i 
Idee menschlicher Freiheit folgend) und aus Feigheit; in der: 
Überzeug^ung, dass die Natur des Menschen von selbst zum 
(^ewigen Frieden* hintendiert, und in der Überzeugung, 
dass die ursprünglich barbarische Natur ein zu Brechendes 
ist: mit dem Ziele einer iVomplizierung, Verfeinerung, In- 
tellektuahsierung der Seele und mit dem Ziele einer Verein« 
fechung» Herabspannung oder einer Ethisierung. Diese Ideen 
werden wirr durcheinander gegeneinander stürmen. Und 
man wird aus der Rrief^sbegeisterunp des Augusts rgii 
nicht die praktische Maxime gezogen haben, dass auch sehr 
entgegenstrebende Ideen durch gute Organisation von einer i 
gemeinsamen Hauptidee, einem Minimalprogramm aus zur 
wirksamen Errdcfaung ihres realen Zieles zusammengeftsst 
werden können. 

In dem Chorus wohlmeinender Politiker werden, wenn 
wir einige Anzeichen richtig deuten, als neuer Faktor die 
nGeistigen^ nicht fehlen, das heisst solche Köpfe, die vor 
dem Kriege rein wissenschaftliche und musische Sonder- 
leben fj^eführt haben. Darf man jedoch diesen neuen Faktor 
nach dem, was sich schon jetzt in einzelnen ZeitschriFteo 
hervorwagt, beurteilen, so wird man sich fogUch auf eiae 
arge Enttäuschung bereit zu machen haben. — Nichts in der 
Welt der Ethik ist so gefthrlieh wie das Paradoxon, nichts 
so schändlich, so hassenswert. Denn das Paradoxon schüttet 
sein blendendes Licht nur scheinbar auf das Objekt aus, in 
Wahrheit lässt es nur sich selbst, sein Subjekt leuchten. Es 
^blendet^, aber es ^^erleuchtet^ nicht. Es ist im Wesen un- 
sozial, egozentrisch. Haben sich nun die sofjrenannten „G«- 
stigen^^ emsthaft klar gemacht, dass sie, in die Stufe der 
Sittlich -Wirkenden aufsteig^end, das bei ihnen so beliebte 
Paradoxie-Spielen endgiltig aufzugeben, ihre gemgepflegte 
Einsamkeit zu zertrümmern haben? 

Den Geistigen, der in Wahrheit etwas wirken will, wird 
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uian daran erkennen, dass er sich heute schon in der Welt 
des Wirkens umg^esehen hat oder dass er es demnächst tun 
wird. Hier gibt es keine Ausflüchte. Die Elemente der Wirk* 
samkeitswelt sind die politischen Parteien. Der Geistige ge- 
bört also, samt seinen Menschenbrüdern, in eine politische 
Partei. In eine schon bestehende oder in eine sich bildende. 
Nur bleibe man mir mit einer ^Partei der Geistigen'^ vom 
Leibe! Da hätten wir die unsoziale Atomistik wiederi der 
wir entfliehen wollten. 

Was ist er denn eigentlich^ dieser vielbesprochene (,Gei- 
rtige**, von dem einif^e die Rettung aus der heute enthüllten 
Hölle der Menschheit erhoffen? Er hat dieselben Triebe wie 
die anderen Zweibeinigen auch, ist Aristokrat oder Demo« 
krat aus Gefbhl, Nationalist oder Weltbttiiger, Pessimist oder 
Opdmist, Christ oder Jude u. s. f. Nur, das wollen wir wün- 
schen, ist er das, was er dem Triebe nach ist, Lewusstcr, 
heiterer, in einer obern Reg^ion versöhnlicher als der Durch- 
schnitt, ist ehrlich und ehrenhaft, ein Held seiner Oberzeu- 
([DDg und zugleich ein ewiger Prüfer seiner Überzeugung« 
— Deshalb eben kann ich mir einen Segen versprechen: 
nicht von der Zusammenballung aller Geistigen, wobei doch 
nur ihr einander Widei'strebendes zum Ausbruch käme, — 
wohl aber von der Durchsetzung aller wii kiicb kulturwich- 
tigen positiven Pohtikparteien mit geistigen Fermenten. 
Wenn dann, auf stetes Andrängen ihrer weitblickendsten 
Mitglieder, jede Partei ihr Wesen kristallklar ausbildet und 
vom Unwesentliehea befreit: warum söllte es nicht möglich 
sein, dass dann die Parteien eine über ihnen stehende Orf^fa- 
lusation formieren, die schliesslich nicht nur dem parla- 
mentarischen Schein nach, sondern der Essenz nach eine 
Macht Aber den Staat bekommt? Warum sollte es unmöglich 
»in, dass die zu geisti(jen Parteien ge läuterte Menschheit end- 
iu Ii dazu gfelangt, ihre eigenen Geschäfte selbst zu führen? 

Konkret gesprochen: Ich stelle mir vor, dass nach dem 
liriege eine Kooperation aller derjenigen Parteien, die in der 
Beki^pfiing des Imperialismus den nächsten Schritt zu dner 
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l^ermenschlichung des Menschen sehen, sich als nötig und 
zweckentsprechend erweisen wird. 

Hierbei können Tiele Arten humaner Denkweise zusam* 

menarbeiten. Der echte NationaUst, dem das Wesen des 
Nationalen ein Dienen am Werk der Menschheit ist, der 
internationale Sozialdemokrat, der bürgerUche and der im- 
bürgerliche Feind aller matenaiistischen, entwicklungstheo- 
retiscben (daher auch der marxistischen) Doktrin, der Anar- 
chist, der monistische und der dualistisch-religiöse Reformer. 
— ^ur mit dem „Revolutionär aus Prinzip*^ er mag sonst 
der edelste Mensch sein, möchte ich mich nicht an denselben 
Beratungstisch setzen. Denn wer in der Ver&nderung an sich, 
in dem Fluss zwischen zwei Zustteden seine innerste Freude 
findet, der kann seinen Blick nicht mit vollem ruhigem Ernst 
auf: den nächsten Zustand als auf einen zumindest proviso- 
rischen Fixpunkt, als auf ein wirkliches (^Bessersein*^ richten. 

Befürworte ich etwa, indem ich so gegensätzliche Rich- 
tungen zur Zusammenarbeit einlade, ein Kompromiss! 
Keinesweps. — Ich schlage nämlich durchaus nicht ein 
wirkUches Zusammenleben von Mann zu Mann, eine Sym- 
biose der verschiedenen poUtischen Parteien vor, was nur zu 
Verßdschungen und Verwässerungen fahren mttsste. Nein, 
nur eine Verständigung über einzelne Massnahmen. Deut- 
licher QGS3gi : einen jahi liehen Koiigress von Repräsentanten 
aller jener Parteien, die den Imperialismus bekämpfen. — 
Hierbei verstehe ick unter Imperialismus jene Geistesrich- 
tung, welche den Sinn eines Staates, eines Volkes in seiner 
physischen oder auf Physisches ßindierten kulturellen Macht 
sieht, dem mehr oder minder einf^estaiidenen Grundsatz 
folgend: dass ein Staat, der nicht wäclist, auch nicht lebt, 
ff Alle grossen Völker der Geschichte haben, wenn sie stark 
geworden waren, den Drang gefühlt, Barbarenländem den 
Stempel ihres Wesens aufeud rücken** lehrt Treitschke. Hier 
liegt der Kern der Sache. Ist dieses Stempolaufdrücken eine 
geistige Herrschaft, die sich zur geistigen Erziehung des tiefer- 
stehenden Volkes, zur Beispielgebung veredeln kann und 
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muss: wer wollte nicht die hohe Sittlichkeit solcher seelischen 
Expansion anerkennen. Mit physischer Herrschaft, mit den 

Gelüsten des im Grunde internationalen Kapitals nach Gren- 
zenlosigkeit, mit Macht und Zwang und Rittertum und 
Eroberung darf sie jedoch nichts zu tun haben. Spiritus fiat^ 
ubi mit, — Knapp vor dem Krieg las ich eineZeittmgsnotiZy 
dass sich auf Kuh« eineQuartettvereinigung zar Pflege Beet» 
hovenscher Musik gebildet hat. So, meine Herren Lateiner, 
iii i maneu ockrPanslawisLeu, nnAil der einzig erlaubte, sitt- 
liche Eroberungskrieg aus, so der einzig mögliche (,Imperia- 
iismns des Geistes^S der sich auf freiwUUge Anerkennung 
seitens der Beeinflussten gründet. — Esist traurig, dassselbst 
Denker wie Max Scheler (in seinem Buche (^Der Genius des 
Krieges**) zwar von der Souveränität der geistigen Welt, von 
ihrerWesensverschiedenheitgegendas^(Untermenschliche**y 
bloss Ökonomische, Berechenbare ausgehen, im entschei- 
denden Augenblick aber doch wieder in die naturaUstischeste 
Auflassung vom Zusammenhang materieller Macht mit 
f^eistiger Kultur (vgl. Seite 68 fF. 1. c.) zui iickfallen. Und 
Freitschke, der sich auf seine „ideale" Weltansicht so viel 
zu Gute hält, versteigt sich doch in seiner „ Politik", um die 
Herrlichkeit der ^Gross^-Staaten^^, derÜberseekolonien, der 
„Barbarenländer, denen ein grosses Volk seinen Stempel 
aufdrückt", zu malen, in eine sebr philiströs-gemeine Lob- 
preisung — des Wohlstandes, ja des Luxus : Wer von Cleve 
über die holiän4ische Grenze geht und nach Nimwegen 
kommt, der kann sich sinnlich vergegenwärtigen, welche 
wirtschaftlichen Wunder in den Tropen möglich sind. Cleve 
bt ein ganz wohlhäbiges Mittelstädtchen, von Armut kann 
dort keine Rede sein ; kommt man dann aber nach Nim wehren, 
so ist man mit einemmol in einer andern Welt: überall 
prächtige Villen mit Säulen und Freitreppen ! Das ist der 
Reichtum Indiens, Javas und Sumatras; überall ein Luxus, 
von dem man in deutschen Mittelstädten gar keinen Begriff 
hat." Also ^^wirtsciiaftliclie Wunder" (welche contra die tio in 
adjecto!) und ^prächtige Fillen mit Säulen und Freitreppen}^ j 



ist das derSiim dos von I reitschke vielgepriesenen ^^grossen 
Kulturfortschrittes der Menschheit", der (^nur im Kriege zu 
vmirirklichen ist", das der Sinn des ^politischen Idealismus, 
der die Kri^ fordert^? (Seite 78, 74, 1 35 K c«) 

Wohlverstanden, das Geistige kann nicht in der Luft ge- 
deihen, es bedarf eines territorialen und materiellen Funda- 
ments. Doch mit wie inkommensurabel Geringem kommt es aus 
und bringt dennoch seine höchsten Leistungen hermr^ genau so 
und oft besser wie im üppigsten Milieu ökonomischer Macht. 
Auf die physischen Minimalbedingungen ihrer geistigen Höchst- 
leistungen hat allerdings jede Nation ein heiliges Anrecht. Miiss 
man aber erwähnen, dass alle grossen europäischen iSatioiien 
in diesei'Hinsichtals saturiert zu geltenhaben ? Innerhalb i h rer 
Grenzen sind heute noch Königreiche» Welten fär den Geist 
zu erobern, es bedarlF keiner geographischen Vergrösserun- 
gen, die Volkskulturen können bei gerechter innerer Ver- 
waltung ohne äusseres Staaten Wachstum ins Unvorstellbare 
steigen. — Stützt man jedoch imperialistische Theorien 
nicht auf das Wohl des eigenen Volkes» sondern auf das der 
Menschheit, weichesangeblich gebietensoll, dassman minder 
kulturelle Völker unterdrücke, ihres Landes beraube oder 
gar ausrotte, dann ist wohl die Einwendung am Platze, dass 
man fiür minder entwickelte Industrien doch schon Erzie- 
hungszölle, Schonzeiten einzufahrengelemthat» statt sie aus- 
ländischer Konkurrenz manchesterlich preiszugeben, — eine 
minder entwickelte Menschengemeinschaft aber will man 
mittelst Darwinismus einfach abschaffen! Schon der Talmud 
hatdiesergrob-naturalistischenAuffassungvonmenschlichea 
Wechselbeziehungen dasUrteilgesprochen, wenn erdie Scho- 
nung auch der Cngelehrten und wertlosen'' Menschen mit 
dem schönen Bild empfiehlt : ,^ Auch die zerbrochenen Geset- 
zestafeln wurden in die Bundeslade gelegt." — Entscheidend 
wäre schliesslich nicht die Frage nach der Gegenwartskultur 
einesVolkeSySondem nach seinerkulturellen Begabungfürdie 
Zuknnft.Undwer wollte dieohnejabrhundertlangePrttfungs- 
zeiL abschätzen ! Statt dessen werden l\rieye geführt. Und nach 
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Sckeler sind sie gar Gottesgerichte wobei doch noch zu 
unterscheiden stünde, ob die Auslese durch den Krieg gerade 
die besten Eigeaschaften der Völker begünstigt. Wie erhaben 
nimmt sich doch neben der Phrase vom ((Gottesgericht^^ die 

AiifFordei un(j Kants aus (man lese seine leuchtende verklärte 
Schriit „Zum ewigen Frieden"): „Nach einem beendigten 
Ki iege, beim Friedensschlüsse, möchte es wohl für ein Volk 
nicht unschicklich sein, dass nach dem Dankfeste ein Buss» 
tag ausgeschrieben wUrde^ den Himmel, im Namen des Staats, 
nm Gnade für die grosse Versündi^jung anzurufen, die das 
menschliche Geschlecht sich immer noch zu Schulden kom- 
men lässt, sich keiner gesetzlichen Verfassung, im Verhältnis 
auf andere Völker, fügen zu wollen, sondern stolz auf seine 
Unabhängigkeit lieber das barbarische Mittel des Krieges 
[wodurch doch das, was gesucht wird, nämlich das Recht eines 
jeden Staats, nicht ausgemax lit wird) zu gebrauchen.^* 

Es ist indes nicht das von Kant und später noch oft vor- 
geschlagene Mittel der Staatsföderation, auch nicht Ab-> 
röstungy was ich meinem „Kongress anti-imperialistischer 
Parteien aller Nationen^' vorzuschlagen hätte. 

Nicht die äusseren Vei hältnisse, die Gesinnungen der 
Völker gegen einander müssten sicii ändern. Die gegenseitige 
Verhetzung, die Verkleinerung der fremden Nationalkultur 
(die ja das wirksamste Movens und der letzte sittliche Vor^ 
wand, die Ideologie aller Kriege ist) müssten zur Strecke 
gebracht werden. Zu diesem Behufe miisstc nach dem Krieg 
von den anti-imperialistischen i^arteien aller Länder in den 
bezüglichen Parlamenten ein übereinstimmendes neues 
Strafgesetz eingebracht werden, welches jede Verleumdung 
und Herabwürdigung eines fremden Volkscharakters, jeden 
^jpott in Witzblatttypen, jede scheinbar wissenschaftliche 
Verhöhnung und vor allem jeden derartigen Ausfall der 
Hetzpresse vom Schlade des „Matin" und ^^Corriere^* unter 
üie ailerschwerste Strafe stellt. Ein crimen laesae natimis 
niüsste statuiert werden, in Analogie des crimen laesae ma- 
jestatis, welches ja gleichfalls die Vergehungen gegen fremde 
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Herrscherhäuser mittrifft. — Schon von dieser einen legis- 
latorischen Massnahme wflrde ich mir viel versprechen,! 
wenn man sie als Keim einer konsequenten Gesetzgebun(i ^ 
gegen den Imperialismus aiiffasst, anstatt diesem von Staals^ 
we[>en alle mögliche direkte und indirekte Förderung seboni 
in Friedenszeiten angedeihen zu lassen. Ich berufe mich aiif i 
Kants Worte, dass nicht von der Moralität die gute Staats-^ 
Verfassung, sondern vielnu hr umfjekehrt von der letzteiea, 
allereist die gute moralische Bildung eines Volkes zu er-i 
warten ist". 

So wäre der erste Punkt für die Tagesordnung des künf-i 
tigen Menschheitskongresses skizziert. Ein Ausgangspunkt! 

nur. x\n weiteren Anträgen wird es nicht leiden. ' 

Sitthche Aufgabe der Geistigen" ist es, schon heute ^in! 
Antizipation dieses Gesetzes) alle Äusserungen eines dünkei- 
hafien^ die anderen Völker beleidigenden, verhöhnenden, 
verkennenden iVieifibna/!sfo/ze5 aufzu jagen und mit allem Erast 
zu bekämpfen. Nicht einmal einem Dostojewski darf man es; 
du roh geh n lassen, dass er ganz Westeuropa nur als einen 
verehr ungs würdigen Friedhof bezeichnet. 

Anhang 

Mystikern und „Unbedingten^*, kritiklosen Anbetern der j 
neuen irrationalen^^ Weisheit wird mein Vorschlag, ich! 
weiss es, wenig gefallen. Ihnen ist das Schwelgen in ihrer 
Gesinnung, in der Treue und Einfalt ihres Herzens wicbti[;er 
a 1 s d i e r a tiona 1- 1 > t d a ch tsani e Du rchsetzu ng eines n och so etlii- 
schen Effektes in der Realität. Ich leugne nicht eine gewisse 
Moral ihres Verhaltens, doch die höchste ist es nicht. Denn 
höher scheint es mir, im Notfalle auch die eigene Reinheit, 1 
Ungetrttbtheit und Unbeirrtheit der Seele um der Liebe und | 
Menschenerlösung willen zu opfern, als selbst zwar eim 
Heiliger zu werden, die übrigen Menschen jedoch, falls man; 
ohne Klugheit und Berechnung, ohne Dämpfung der eigenen 
Ekstase auf sie nicht einwirken kann, ihrem Schicksal zu 
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überlassen. Es gibt eben (in einer andern Arbeit führe ich das 
aus) zwei Typen des ethischen Menschen : SelbsterllVser nnd 

Welterlöser. Nach Schaler («Der Genius des Krieges") ist die 
Liebe eine ,|in sich höchstwertige Gemütsbewegung" und 
nicht (^ein seelischer KausalFaktor fhr den allg^emeinen Nut- 
tm^* Das ist dentUch die Liebe des ^Selbst-Erlösers^^ Sie 
leuchtet, abernorinsich, fcirsich selbst. Siezieltauf dasObjekt 
hin, ergreift es aber nicht mit voller Herzlichkeit, sondtTn 
scbnellt in sich selbst zurück, zufrieden, dass sie ja doch zu- 
nächst einmal aus sich hinausgezielt hat. Zufrieden mit dem 
Zielen, nicbtbegierig,inaUemErnstzu ergreifen. Eineegozen« 
frische Liebe, die ich ablehne, denn sie nimmt das Subjekt 
«Ulster als dasObjekt. Ja selbst wenn sie sicli aufopfert, tut sie 
es, um seiig zu werden, nicht um den anderen selig zu machen. 
^Gib all dein Gut den Armen!" Ja, es kommt aber darauf 
an: willst du damit dich selbst erleichtern oder das Schicksal 
der Armen? Im ersteren Fall bist du ja sc^ar der Feind der 
Armen, denn du belädst sie zum Schaden ihres ewigen Heils 
mit dem, worum du dich freier gemacht hast. In dieser Kon- 
sequenz leugnet Gerhart Hauptmanns Quint, dass Christus 
(iie Kranken geheilt und die Toten lebendig gemacht habe. 
Wie durfte er irdisches Unglück lindem, das doch gerade 
das Seligmachende ist? . . . 

Wir aber glauben, dass irdisches Unglück mit allen Mitteln 
gelindert werden muss. Dann erst wollen wir uns um uns 
selbst, sogar im metaphysischen Sinne dann erst um uns 
kümmera. Und mitten in unserer klugen* Arbeit wird uns, 
wir fühlen es, die einfaltige" Seligkeit von selbst heim- 
suchen; denn im echten Grunde sind ja diese beiden schein- 
iKiren Gegensätze Kinder desselben Gottes. 
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Der Krieg und das Bevölkerungsproblem 

von 

Eduard David 

Wir durchleben den grössten Krieg aller Zeiten. Niemals 
haben sich so grosse Bevölkerungsmassen gegenttbeige> 
standen, niemals haben so gewaltige Heere, ausgerttstet 

mit so furchtbaren Zerstörungsmitteln, miteinander ge- 
rungen. 

Zehn europäische Ötaaten (und die Türkei) sind in diesen 
gigantischen Kampf verstrickt« darunter die sechs grdssten. 
Sie umfassen 87 Prozent der europäischen Bevölkenin;. 

Auch jenseits der Ozeane durchschüttert dieses kriegerische 
Erdbeben die Menschheit. Mehr als y 00 Millionen, weit über 
die Hälfte der gesamten Erdbevölkerung, sind unmittelbar iu 
diesen Krieg verflochten. Aber auch alle anderen stattlicbeo 
und kolonialen Gebilde sind in Mitleidenscfaafit gezogen. So 
oder so wird jedes Volk vom Ausgang dieses Weltdramas 
mitbetroffen. 

Das deutsche Volk sieht sich durch das eherne Schicksal 
gezwungen, darin die Hauptrolle zu spielen. £$ kämpft am 
seinen Lebensraum, fttr seine nationale Unabhängigkeit, 
seine politische und wirtschaftliche Weltstellung. 

Die grossen Erfolge unserer AniH cti haben uns mit der 
guten Zuversicht erfüllt, dass der Kampf mit dem Sieg 
unserer Waffen enden wird. Diese Zuversicht war im ersteo 
Beginn des Krieges — das dürfen wir uns jetzt wohl ge- 
stehen — keineswegs so fest. Wohl vertrauten wir auf <fe, 
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Qualität unserer Truppen, auf die ph^siscLe Ausdauer, das 
PHichtbewusstsein, die todesmutifi^e Maunhafii^^keit des Ein- 
zelnen. Aber eioe geheime Sorge regte sich, ein schwacher 
Punkt schien in unserer Siegesrecfanung zu sein: Würde 
nicht die Überlegenheit der Gegner an Menschenzahl ver- 
hängnisvoll filr uns werden? Kein Zweifel, dass wir ihnen 
hierin nicht gleichkommen. 

Die Bevölkerung Deutschlands, Österreich-Ungarns, der 
Türkei und Bulgariens zählt zusammen rund 1 4^ Millionen. 
— Das europäische Russland allein hat nicht viel weniger. Mit 
Kankasien, Sibirien und Mittelasien z'ählt das russische Reich 
rund I -yo Millionen. Dazn kommen Frankicich mit 4^, 
Gl üssbritannien mit annähernd 47? Belgien mit 8, Serbien 
und Montenegro mit 5, endlich Italien mit 35 Millionen. 
Das sind ingesamt 3o5 Millionen. 

Auf dem kontinentalen Rekrutierunf^sgebtet verfügen un- 
sere verbündeten Gcf^ner also über mehr als die doppelte 
Me[is( henzahl. Sie liolen aber auch noch Hilfstruppen aus 
ihren überseeischen Kolonialländern heran. Turkos, Zuaven, 
Senegalkrieger^Indier, Kanadier, Australiersollen mithelfen^ 
das Deutsche Reich niederzuzwingen. Zu dieser zahlen- 
mässigen Überlegenheit zu Land, kommt eine solche zur See. 
Und obendrein verstärkt die militärische und niarinistische 
Orossmacht Japan mit seinen ziri^a Millionen Bewohnern 
den Ring unserer Gegner auf fernen Meeren« 

Wir wissen, dass die HofFnung unserer Feinde in dieser 
zablenmlkssigen Überlegenheit verankert ist. Sie rechnen 
damit, dass Deutschlands Mannerborn sich in nicht allzu 
ferner Zeit erschöpfe, während sie aus ihrem schier uner- 
schöpflichen Menschenvorratimmerneue Millionen Kämpfer 
auf den Plan zu bringen vermögen. Das soll uns nicht bange 
machen. Wir vertrauen auf die qualitative Überlegenheit 
imserer Wehrmacht. Aber wir erfahren jetzt, was die Zahl 
eines Volkes für sein nationales Dasein bedeutet. 

Wir brauchen uns nur die Frage vorzulegen : Wie stünde 
die Sache um Deutschland, wenn unsere Hevdlkerungsbe- 
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wegung seit i 8 y o den We^ der ii anzosischen gegangen wäre ? 
Oder wenn die Dinge sich gar unjgek eint gestaltet hätten; 
wenn Frankreich von seinen damals annähernd 4o Millioiieu 
auf 67 gestiegen^ Deutschland auf seinen damals etwas über 
4o Millionen stehen geblieben wäre? — Jeder wiixl überzeugt 
sein, dasses für uns dann unmöglich wäre, einen Kampf wie 
den gegenwärtigen durchzuführen. Mit einer um über ein 
Drittel geringeren BevöliLerung könnten wir unsere heutige 
Machtstellung weder beanspruchen noch behaupten. 

Nun hatte unsere Bevölkerungsbewegung in den letzten 
Jahren aber bereits die Richtung eingesclilagen, auf der die 
französische schon lange vorangegangen. Das Tempo unseres 
Bevölkerungszuwachses hatte sich merklich verlangsamt. 
Während vrir im Jahre 1902 auf 1000 Bewohner eineo 
natürlichen Zuwachs von 1 5,6 verzeichnen könnten, betrug 
im Jahre i 9 i 3 der t}berschussder Gebiu Leu über die Sterbe- 
fälle nur noch i 2,4 Prozent. Das war also eine sehr beti*ächt- 
licbe Verminderung der Zuwaclisziffer in der kuri&en Zeit 
eines Jahnehnts. Würde sich diese Bewegung fortsetzen, so 
müssten ynr in nicht allzu forner Zeit zum Bevdlkerimgs- 
stillstand gelangen. Hinter ihm aber stiege die Gefahr des 
absoluten Rückganges, das Gespenst des nationalen Selbst* 
mords empor. 

£s i^t bekannt, dass die Angst vor dieser Gefahr sich be- 
reits in gesetzgeberischen Vorschlägen im Reichstage verdich* 

tethatte,diedem Geburtenrückgang einen Riegel vorschiebeu 
sollten. DerKrieg hat diese Bemühungen unterbiocheu. Aber 
sie werden sehr bald von neuem einsetzen, denn der Krieg 
selbst verschärft die Tendenz des Bevölkerungsrackganges. 

Das männermordende Ringen reisst in den Bestand auch 
der siegenden Nation furchtbare Lücken. Hunderttausende 
kräftiger, auf der Höhe des Zeugungsvermogens stehender 
junger Männer fallen vor dem Feinde oder gehen durch 
Krankheiten infolge der furchtbaren Strapazen und £at* 
behrungen zugrunde. Zahlreiche j un^je Frauen werden Wit- 
wen und bleiben es zeitlebens. Namentlich aber erfähit die 
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1^1 osse Armee der schon seither zur Ehelosigkeit verurteilten 
Mädchen durch diesen plötzlichen MännerausfoU einen 
neuen gewaltigen Zuwachs. Und des weiteren wii^ die wirt- 
schaftliche Not unmittelhar nach dem Kriej^e in tausend und 
aber tausend Ehen einen verstärkten Impuls zur Kindereiu- 
schränkung auslösen. 

So wird man bald wieder in den gesetzgebenden Körper- 
schaften an die Frage herantreten: Was können wir tun, um 
einen ausreichenden Bevölkerungszuwachs zu siehern? Dabei 
werden voii neuem jene Leute ihre Stimme erheben, die 
(glauben, mit Pohzei und Staatsanwalt erfolgreich in das in- 
timste eheliche Leben regulierend eingreifen zu können. 
Da scheint es geboten, dem erhöhten Interesse, das die 
Öffentlichkeit an dem Bevölkerungsproblem nehmen wird, 
schon jetzt mit einer klärenden lJAbku66iou eat^e^eazu- 
küuimen. 

Der Bevölkerungszuwachs hängt nicht allein von der Zahl 
der Geburten ab. Der zweite Faktor, der ihn bestimmt, ist die 
Zahl der Todesßdie. Erst die Subtraktion der letzteren von 

der ersteren ergibt den natürlichen Zuwachs eines Volkes. 
Es ist nöti^, diese simple Wahrheit an die Spitze jeder Er- 
örterung über Be Völker ungsvermehrung zu stellen, ange- 
sichtsder Tatsache, dassgewisse Bevölkerungspolitiker immer 
nur auf den einen Faktor, die Geburtenzahl, starren. Die 
Möglichkeit, den Bevölkerungszuwachs dadurch zu beein- 
flussen, dass man die Ster blich keitsziffer herabdrückt, schei- 
ueu sie gar nicht zu sehen. 

Gegen den Tod ist zwar kein Kraut gewachsen. Aber eben- 
so richtig ist, dass heute in Hundeittausenden und Millionen 
von Fällen der Tod eine ganz beträchtliche Spanne Zeit hin- 
ausgeschoben werden könnte. Der Kampf (jeqen den Früh" 
lud ist die erste Forderung jeder vernünßigen Beuolherungs- 
politik, 

Auif welchem Wege der vorzeitige Tod als Masseuer- 
scheinung zu bekämpfen ist, braucht hier nicht ausfohrlich 

dargelegt zu weiden. Bessere Existenzbedingungen lür die 

«• 83 



Digitized by Google 



Masse des Volkes: zureicheude Ernährung, gesunde Woh- 
nung, Einschränkung übermUssiger Arbeitszeit, Sicfaerimg 
gegen gesundheitliche Schädigungen und UnPälle, besondere 
Schutzbestimmungen für Frauen,. Jugendliche und Kinder — 
k II rz , das ganze weite Gebiet einer auf die Hebung der ärmeren 
Volksschichten bedachten Wirtschafts- und Sozialpolitik 
kommt hier in Betracht. Dazu treten die Massnahmen der 
speziellen Volksgesundheitspflege : Krankheits-nndSeucben- 
bekämpfung, Schularztwesen usw. 

Ganz besondere Beachtung verlangt die Bekämpfung der 
Säuglinr/ssferhlic/deit. Trotz des Fortschrittes, der auf diesem 
Gebiet zu verzeichnen ist, steht Deutschland immer noch 
weii hinter dem zurück, was in anderen Ländern erreicht 
ist. Während die Säuglingssterblichkeit in Deutschland im 
Durchschnitt der drei Jahre 1907 auf 1909 17,05 betrug, 
stand sie mEngland und ScIuAlland in demselbenZeiLranni auf 
nur I i,6bezw. i i,5 Prozent jährhch. In/^äwemmÄ^ betrug sie 
im Durchschnitt der Jahre 1906 auf 1908 1 1,'^, in Schweden 
8,1, in Norwegen sogar nur 7,1 Prozent« Hätten wir in 
Deutschland die Sänglingssterblichkeit auf den Stand der 
norwegischen herabgemindert, so wären von unseren Neuge- 
borenen aus den genannten drei Jahren zusammen rund 
640000 mehr am Leben geblieben. 

DasseineweiterestarkeVerminderungder Säuglingssterb- 
lichkeit in Deutschland möglich ist, wird niemand emstlich 
bestreiten können. Eine Reihe von Gebieten bleiben ja auch 
weit hinter deni Durchschnitt des Reiches, der 1912 i4?7 
Prozent betrug, zurück. Soinsbesondere /Hannover mit 1 0,7, 
Grossherzogtum Hessen mit 1 0,0, Hessen-Nassau mit 8,9 Pro- 
zent. Auf der anderan Seite übersteigen namentlich die ostel- 
bischen Gebiete den Reichsdurchschnitt bedeutend. Am 
schUmmsten steht es in den Provinzen Schlesien und TFest- 
preussen, wo die Sterblichkeit im Jahre 19 12 17,8 bzw. 
19,1 Prozent betrag. Auch das rechtsrheinische Bayern 
ragt mit seinen 18,1 Prozent sehr unvorteilhaft Uber den 
Reichsdurchschnitt hervor. Da bleibt also noch eine gewal- 
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tige SanieruDgsarbeit im Interesse der Volksvermehrung- 
zu tun. 

Das dunkelste Kapitel ist das Massensterben der ausser^ 
ehelich Gebüreiien. Im Jahre 19 12 starben im Deutschen 
Heich von den 183867 ^^usserehelicb geborenen Kindern im 
ersten Lebensjahr wieder 41027 hinweg;. Während sich die 
Säuglingssterblichkeit Air die ehelich Geborenen 1 9 1 2 auf 
i3,9 Prozent stellte, betrug sieAlrdie Ausserehelichen 23,2 
Prozent. Und weiiii wir hören, dass in Ostpreiissen die Sterb- 
lichkeit der ausserebeiiehen Säuglinge im genannten Jahre 
29, in Westpreussen 33,3 und in der Provinz Posen sogar 
34,2 Prozent betrug, so sind das Zahlen, die allen denen im 
Gewissen brennen sollten, die glauben, sich der Notlage der 
ausserehehchen Mutler gegenüber mit pharisäischen lledens- 
arten abfinden zai dürFen. 

Ho£fen wir, dass die Notwendigkeit, die durch den Krieg 
gerissene gewaltige Lticke im Volksbestand möglichst rasch 
wieder auszufüllen und darüber hinaus eine gesunde Ver- 
mehrung sicherzustellen, endlich auch die Vorurteile nie- 
derreisst, denen zuliebe man heute noch so viele unschuldige 
Kinder um der „Sünden" deriiltern willen dem Verderben 
überlässt ! Und hoffen wir, dass überhaupt die Forderungen 
auf ausreichende öffenthche Fürsorge für Schwangere, 
Wöchnerinnen und Stillende, wie sie seit Jahren von uns 
erhoben werden, jetzt endlich sich sief^reicb d uk iiselzen. 

Auf dem Gebiete der Lebensverlängerung kann noch un- 
endlich viel geschehen. Freilieh, damit allein wird das Be- 
völkerungsproblem nicht gelöst. Die Sterblichkeitsziffer IS^sst 
sich nicht unter ein gewisses Mass herabdrücken. Die Ge- 
burtenziffer da^ef][en kauii auf Null vermindert ^verden. 
Sinkt diese also weiter, so müsste der Zeitpunkt konjmen, 
wo die Möglichkeit, sie durch Herabdrücken der Sterblich- 
keitsziffer zu paralysieren, aufhört, und der absolute Bevöl- 
kerungsrückgang einsetzt. 

Die grösste Schwierigkeit bei dem ganzen Problem liegt 
darin, dassdie Verbesserung der wirtscbafthchen und sozialen 
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Verhältnisse zwar auf der einen Seite durch Sanierung der 
Lebensbedingung[en das vorzeitige Wef|[Sterben von Säug- 
lingen, Kindern und F.rwaclisenen vermindert, auf der an- 
deren Seite aber zugleich die Tendenz auslöst, die Zahl der 
Geburten einzuschränken. Die Statistik zeigt ganz allgemein, 
dass mit dem Aufstieg in sozial gehobene Verhältnisse der 
Geburtenzuwachs zurückgeht, und es unterliegt keinem 
Zweifel, dass dieser Rückgang auf bewusstes Eingreifen der 
Nächstbeteiligten zurückzuführen ist. 

Was ist nun dagegen zu tun? Gibt es überhaupt eine Mög- 
lichkeit, auf die Geburtenvermehrung positiv einzuwirken? 

Dass sich da nichts auf dem Wege erreichen Idsst, auf dem 
es die schon erwähnten gesetzgeberischen Pläne erstrebten, 
liegt auf der Hand. Es ist unmöglich, Menschen, die keine 
Kinder haben wollen odf^r — und darum handelt es sich 
meistens — nicht mehr Kinder haben wollen als sie bereits 
besitzen, solche anfeuzwingen. Eine Politik der Geburten- 
vermehrung darf nicht mit /\van/;siiias8iiahmen gegen den 
Willen der Nächstbeteiligten opei ieren. Sie muss vielmehr 
dem PFillen zur Nachkommensckaß übemll da, wo er vor- 
banden ist — und er ist normalerweise bei jedem gesund 
entwickelten Menschen vorhanden — zu Hilfe kommen. Sie 
muss die Hemmnisse, die sich heute der Durchsetzung dieses 
Willens in Millionen Fällen in den Weg stellen, beseitigen. 

Warum schränken denn heute die j^besser situierten" 
Schichten ihre Kinderzahl ein? Und warum folgen die Ar- 
beiter, sobald sie in gehobene Lebenslage aufsteigen, diesem 
Vorhilcl ? Darüber muss man sich erst klar sein, bevor man 
Bevölkerungspolitik treibt. 

Die wachsende Genusssucht ist daran schuld, rufen ge- 
wisse Moralprediger. Gewiss gibt es eine begrenzte Zahl von 
Lebemännern und Lebefrauen, denen jedes Rind eine un- 
willkommene Störung ihres nur aul ( ^entiss eingestellten 
Lebens ist. Die Freuden der Winter-, Friilijahrs-, Soromer- 
und Herbstsaison sind ihnen so wichtig, dass sie jeden vor- 
übeiigehenden Verzicht auf gesellschaftliche und sonstige 
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Verg[nügungen als barle Eutbehrung fürchten und sciieneii. 
Es scheint uns kein Schaden zu sein, wenn so geartete Meu- 
chen sich überhaupt nicht fortpflanzen und damit verhin- 
dern, d)ass eine ähnlich veranlagte Nachkommenschaft an 
der Gesellschaft weiter schaiarotzt. 

Aber es ist durchaus verkehrt, es so huizustelien, als ob 
Genusssucht in diesem Sinne das Motiv sei für die allgemeine 
Einschränkung der Kinderzahl l>ei gehobener Lebenslapc. 
Hier kommt neben dem berechtigten Anspruch auf eigenes 
Kul i u rdasein ein anderer Be weggr u n 6 a 1 s stärkste Triebfeder 
ia Betracht: das höher entwickelte Ferantworiungsgeßthl ftir 
die erzeugte NachhtmmenscIiafL 

Mit der geistigen Entwicklung der Persönlichkeit ent* 
wickeln sich naturgemäss auch höhere Ansprüche an die 
[(aaze Lebenshaltuuf;, an Nahmng, Wohnung, Kleidunf^ und 
die Gaben der geistigen und künstlerischen Kultur. Der Er- 
wachsene, der in besseren Verhältnissen erzogen oder sich 
zu ihnen hinaufgearbeitet bat, schreitet ncnmalerweise nur 
dann zur Ehe, wenn er die Möglichkeit vor sich sieht, auch 
mit seiner Familie die gewohnte Kulturexistenz weiterführen 
zu können. Er fühlt sich iu dieser Hinsicht verantwortlich 
auch für seine Nachkommenschaft. Es gehört mit in den 
sexuellen Päichtenkomplex desKulturmenscben» dafttrSorge 
2Q tragen, dass die Kinder, die er in die Welt setzt, minde- 
stens auf die gleiche soziale Stufe gebracht werden, auf der 
die Er^^uger stehen. 

Dieses gesteigerte sittliche Ferantwortlichkeitsgeßthl ßtr das 
Schicksat der Nachkommenschaß ist das Hauptmotiv^ die Kin^ 
denaht zu begrenzen. Die Kostspieligkeit einer gehobenen 
Faniilienhaltiiiij^ luid Kinderausbildung zieht dem unjT^e- 
bemmten Ausleben des sexuellen Trieblebens in der Ehe 
Hne Schranke, und jede Verteuerung der kulturellen {jQbens- 
Bedingungen rückt diese Schranke enger heran. 

Menschen, die noeh keine höheren Ansprüche an das 
Leben zu stellen gewohnt waren, die mit einer fast rein ve- 
getativen l^ebetisführuug vorlieb genommen habeu» lassen 
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sich durcli ihre Armut nicht abhalten, reichlich Kinder zu 
erzeugfen. In solchen Verhältnissen h5ren ja auch die Kinder 
frtthzeitifi; auf, reine Ausgfabefektoren zu sein. Sie helfen bald 

mit, Brot zu erwerben und erleichtern dann das Los der 
Eitern, Daraus begreift sich, dass teures Brot die Geburten- 
zahl auf primitiver Stufe nicht einscbräukt. Es erhöht dort 
nur die Sterbeziffer. Ganz anders virkt die Verteuerung der 
Familienhaltungf auf Leute, die an eine gehobene Existenz 
sich schon einmal f^evvoiiul haben. Sie wollen unter keinen 
Umständen mehr auf die tiefere Stufe herabsinken. Jeder 
Familienzuwachs bedroht sie aber damit. So nehmen sie denn 
zu Eingriffen in die intimsten Vorgänge des ehelichen Lebens 
ihre Zuflucht. Deshalb steht es auch nicht in Widerspruch 
mit der Tatsache, dass die Ärmsten die meisten Rinder iiabL ü, 
weirn mau sagt, dass die Verteuerung der Nahrungsmittel, 
der Wohnung und aller sonstigen Lebensbedürfnisse, wie 
wir sie im letzten Jahrzehnt erfahren haben, mit schuld ist 
an der Einschränkung des Bevölkerungszuwachses. 

Man (liiri mm aber auch die mit dem sozialen Anlsteigen 
verbundene Tendenz zur Einschränkung der Nachkommen- 
schaft nicht als ein sich unaufhaltsam verschärfendes Ge- 
setz ansehen. Das Mass an Geburteneinschiilnkung, das heute \ 
von der gehobenen Arbeiterschaft, von Angestellten, Beam- 
ten, Kaufleuten und geistigen Bei ulsarbeitern aller Art ^e- 
tibt Avird, gibt keinen Anhalt für die Stärke ihres Fortpflaii- 
zungs willens. Aus der Zahl der in diesen Kreisen vorhandenen 
Kinder lässt sich kein Schluss ziehen auf die Zahl der Kinder, 
die diese Schichten haben wflrden, wenn jene Zwangshem- 
mungen nicht vorhanden wären. 

Gewiss setzt auch die höhere Persönlichkeitsentwickluug 
an sich der Quantität der Nachkommenschaft eine Schranke. 
Namentlich ist es die höhere Persönlichkeitsentwicklung der 
Frau, die sich einer beliebig grossen Zahl von Schwänger- 
st liaften und Niederkünften widersetzt. Dmc h nichts aber ist 
bewiesen, dass diese Tendenz ^^lmt Naturnotwendigkeit" so 
weit gehen müsse, dass die Erhaltung und Erweiterung des 
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Volksbestandes in Frage gestellt wäre. Gesund erzogene, 

körperlich und seelisch normal empfindend eMenschen wollen 
Kiüder haben. Das fi^ehöi t mit zu ihrem vollen Liebesleben. 
Auch von dem Manne wird Kinderlosigkeit in reiferem Alter 
schmerzUch empfunden. 

Man sorge also dafdr, dass der Wille zum Rinde zur vollen 
Betäti^iiDf^ fjelangen kann. Erleichterunq der Fami/ienhaltung 
und der Kinderaiisbifdung muss die Losung sein. Neben einer 
dieses Ziel verfolgendenWirtschafts- und Sozialpolitik kommt 
als Hauptmittel die Übernahme der Lasten für die Kinäeraus^ 
biUung aiif die Gesamtheit in Betracht. Die Sorge Air eine 
ansreichende, körperlich und geistig zu hoher Leistungs- 
fäViif^keit entwickelte Nachkomrurnschait ist eine gesell- 
schahiicbe Sache. Diese Ei^keuntiiis und die daraus zu ziehen- 
den praktischen Konsequenzen düi'ften durch diesen Krieg 
eine starke Förderung erfahren. 

Auf diesem Wege allein kann auch wirksam das so vielen 
jimjyen Leuten heute auferlegte zeitweise oder dauernde 
Zwangszölibat beseitigt werden. Denn neben den Hundert- 
tausenden von Eheleuten, die heute aus finanziellen Gründen 
gegen ihr inneres Wünschen zum Verzicht auf mehr Kin- 
der gezwungen werden, sehen wir Hunderttausende von 
jungen Leuten, die lieber heute als morfi^en Kinder zeu- 
gen möchten, wenn sie nur in der Lage wären, eine Ehe 
einzugehen. Man denke an das Heer der jungen geistigen 
Benifsarbeiter, die Jahre und Jahrzehnte hindurch im pri- 
vaten oder öffentlichen Dienst beschäftigt werden ohne 
feste und ausreichende Besoldungsverhältnisse. Sie sehen sich 
genötigt, die Prostitution in allen ihren Formen zu frequen- 
tieren, verfallen dabei zum weitaus gri^ten Teil geschlecht- 
lichen Ansteckungen und treten verspätet, mit mehr oder 
minder geschwächtem Fortpflanzungsvermögen, in die Ehe. 
^as ist eine furchtbare Verwüstung von /eugungskraft und 
^^eugungswilien. Allen ihnen die Möglichkeit einer recht- 
zeit^en Eheschliessung zu schaffen, heisst die jäfarUche Ge- 
burtenzahl um Hunderttausende erhöhen. 
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Dadurch würde auch dem Zwangszölibat so vieler ehe- 
tüchtiger und ehewilliger Mädchen entgegengearbeitet wer- 
den, die sich nach Mann und Kindern vergebens sehnen. 
Dass die Heiratsverbote Air Lehrerinnen und Beamtinnen 
endlich fallen müssen, versteht sich von selbst. Aber das 
allein wird nicht viel helfen, wenn niclitdie Famiiienhaltung 
imdKinderauRsucht so erleichtert wird, dass alle ehefäbigen 
Mftnner ohne schwere Bedenken zurEbe schreiten können. 
Würde die Ehenot der überschüssigen Franen dadurch auch 
nicht radikal beseitigt, so würde sie doch wesentlich gemin- 
dert werden. 

Will also der Staat die Geburtenzahl vermehren, so er- 
leichtere er die Mutterschaft in jeder Weise. Er soi^ dafür, 
dass die Arbeits- und Lebensverhältnisse der Millionen 
Frauen, die heute genötif^t sind, im Erwerbsleben tätig zu 
sein, so ^t .staUi t w ( 1(1(11, dass Mutterpflichten ohne finan- 
zielle blinbusse und Gesuudheitsschädiguugen eri:ülit werden 
kdnnen. Seinen eigenen männlichen und weiblichen Ang^e- 
stellten aber ermög;liche er die rechtzeitige Eheschliesaung. 
Die Unterhalts- und Ausbildungskosten fter die beranwadi- 
sende Generation nehme er auf sich, das heisst, er verteile 
sie nach dem Em kommen der Staatsbürger und nicht, wie 
heute» nach ihrer Kinderzahl. 

Man gebe es auf» denen Kinder aufeuswingen, die keine 
haben wollen. Statt dessen sorge man da Air» dass alle, die 
Rinder haben wollen, sie haben können. Dann wird üch 
zeigen, dass der elementare Drang nach Fortpflanzung stark 
genug ist, um einen Volksauftrieb zu bewirken, der uns jeder 
Bedrohung unserer nationalen Unabhtogigkeit und Kultur 
auch in Zukunft ruhig ins Auge sehen bsst. 
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Brief an einen Staatsmann 



von 

Franz VVerfel 

Euere Exzellenz! 

Als ich vor einigen Wochen die Ehre 
hatte, von Eurer Exzellenz zu einer Promenade geladen zu 
^Verden» schien es uns, wenn ich nicht irre, nachher beiden, 
dass unser von idealer Erregung erfillltes Gespräch voUkom- 
inen, ohne jeden Rest und in gegenseitiger tJbereinstiimnung 
zu Ende geführt worden sei. 

Und dennoch liessen mir seit jenem Nachmittage heftige 
Gewissensbisse keine Ruhe. 

Ich hatte mich, mein verehrter und bewunderter Freund, 
zu sehr Ihrer so reizvollen und entflammenden tibermacht 
ausgeliefert; ich niuss f^estehen, auch Ihr Vorspning an 
Öffentlichkeit Hess midi nirbt ganz sicher in meiner 
Gegenrede sein; vor allem aber überwältigte mich wiederum 
die bei einem Manne Ihrer Stellung; ungeahnte Freiheit, 
Weite, Gütigkeit Ihrer Ansichten so sehr, dass ich sdbst 
völlig an den Himmel glaubte, den Sie vor mir aufbauten. 

Oft erstaune ich noch, wenn ich daran denke, wie damals 
die Köllen unseres Standes vertauscht waren. Sie waren der 
enthusiastische Romantiker, als Sie in Ihrer unvergess- 
liehen, mit soviel Scharfsinn an die Erde bundenen Utopie 
sch w%rmten,w9hrend ich Ihnen,veri%lhrtunddoch mit einem 
geheimen,unverständlichen Schmerz in der Seele,beistimmte. 

Gewiss erinnern Sie sich noch. 
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Sie entwickelten den Traum eines neuen Staates und 
hatten auch die Gtite^ auf die schöpferische Stellung der 
Poesie in diesem Staate einzufjfehen. Sie gelangen zur Auf- 
steil ung eines Zwecks der Dichtkunst innerhalb des Staates, 

gleit Iis; im zn einer erhabenen Bureaukratie der Dichter. 
Ich war in jener Stunde sehr einverstanden. 

Jetzt aber erlauben Sie mir, Exzellenz, dass ich mit einigen 
Bemerkungen mein Gewissen zu ei4eichtern und mich za 
korrigieren versuche. 

Sie sprachen vor allem davon, wie zur Errichtung dieses 
neuen Staates ein Zusammenschluss der erkennenden, geisti- 
gen Menschen nötig sei, wie sehr alle Interessen des forschen- 
den und geniessenden Lebens zurticktreten mtisstenvor 
der einen und einzigen Tendenz, an die Stelle dieses be- 
stehtaden luiljetjreil liehen menschlichen Zusammenlebens 
eine vernünftig dmchdachte, gute und gerechte Welt zu 
setzen. 

Sie bewiesen, wie gering alle Werte vor dem einen Unweit 
seien: dass der Reservist und Vater von fünf Kindern ge- 
zwungen werde, in den Krieg zu gehen. Dass gerade Sie das 
sagen mussten, der Sie vielleicht demnächst Ihre ünter- 
schriA: unter das Dokument einer Heeresforderung werden 
setzen müssen. — Nicht nur mir M^en die Tränen im Auge 
gestanden. — Schliesslich fassten Sie Ihre Betrachtungen im 
Postulat filier hohen Tugend zusaniiiK II, die Sie Aktivisnnis 
nannten. Mit diesem Worte leugneten Sie alle Seitenwege 
der Seele, alle Dunkelheiten, Zweifel, Melancholien gegen- 
über der einen Pflicht, ewig und ohne sich Ruhe zu gönnen, 
den verantwortlichen Schmerz über das Miserable der 
menschlic ])( 11 Oivrnnisation in Werk zu verwamh in. 

Ich hei ihnen begeistert ins Wort und ging mit Ihren Ge- 
danken weiter. Welchen Sinn hätte eine Dichtung, so sagte 
ich, aus welcher Teufelei mttsste sie geboren sein, wenn sie 
nicht in ihrer Essenz, ja in der Zusammensetzung ihrer 
Atome die Tatsache enthielte, dass heute auf der T^andstrasse 
ein Pferd zu Tode geprügelt worden ist, dass ein unerbiit- ' 
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j lieber Mann morg^en wegen einer menschlichen, edlen Tat 
: ziir Hinrichtun(][ g^eht. 

Sie zogen noch eine eindeutigere Auffieissung vor, verhöhn- 
ten alle Kunst, Darstellung von Leidenschaften, die psy- 
chologischen Einsichten, die schönen Gefühle, die hinreis- 
seode Musik» die Selbstvemichtung um der Vollendung 
wiUen, nannten das alles unmoralisch, unnötig, egozentrisch, 
einen bösen Zeitvertreib, solange der Stand der Zivilisation 
über das Phestergeheul und die Menschen opi er der Azteken 
noch nicht hinausgekommen sei. 

0 wie recht haben Sie, und doch hatte ich mir am An- 
hng vorgenommen, Ihnen nicht ganz recht zu geben. Viel- 
leicht hat mich die ünbeirrbarkeit Ihres Glaubens an die 
Aktivität, an den posirivistisehen TumuU ein wenig fi appiert, 
vielleicht auch Ihre so sichere und ausgezeichnete Staats- 
tlieorie. Vielleicht wurde noch dadurch mein Zweifel erregt, 
dass ich bei Ihnen so wenig Zweifel fand, bei Ihnen, einem 
Politiker, der doch sonst vor solchen Metboden gerade skep- 
tisch wird. Und dann noch eins! Mein Gehör ist empfindlich 
g( {^en Unbedingtes, gegen Überzeugtes, gegen alles, was so 
rechtschafifen klingt, ohne sich selbst des schrecklichen Risses 
bewusst zu werden, den der Unbeglücktere in jeder Position 
I sieht, die er ausspannt. (Oft muss ich selbst gegen die Revo- 
' iution revoltieren.) Ich liorteSie sprechen, ich fühle die Lust, 
die Sie beim Gelmgen einer Periode haben, in der Sie vom 
Zusammenschluss der Geistigen reden, und denke daran, 
wie sehr Sie mich sofort hassen würden, wenn mir im Ge- 
spräch eine noch schönere Periode gelänge. Übrigens mussten 
^ie damals an dieseiii Punkte unseres Gesprächs meine Ge- 
tiaaken erraten haben , denn Sie behaupteten gleich, es handle 
sich gar nicht um die Vollendung der Seele des einzelnen, 
am das Problem der Sünde und individuellen Besserung, 
überhaupt um die Auseinandersetzung der Einzelperson, dies 
j ^äre letzten Endes alles unethisch und nichtig jener sozialen 
^Verkheiligkeit gegenüber, die den neuen vom alten Men- 
^beu unterscheiden solle. 
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Erlauben 6ie, dass ich mich hier ein wenig von Ihnen 
abwende. 

Das Versteckenspiel vordenMisslimgenheiten der Person, 
die moralische Autoobskuranz ist es» was mir alle Optimisten 
und Utopisten so verdächtifr macht. Ich fürchte nür zu sehr, 
dass sich der Individualismus der f^estrigen Geistigkeit in 
einen UniversaUsmus von morgen verwandelt, wobei der 
einzige letzte ehrliche Erkenntnisschmerz, der Schmerz der 
Vereinsamung^ der endgültigen Einsamkeit nämlich, um den 
Spottpreis einer niemals erlebten, ehrgeizig erlogenen, alige- 
meineii Zuf^;e\\ andtheit verschachert wird! 

Es ist eine Gewaltsanikeit, wenn der Outsider von igi^ 
ein Jahr später nalionaiökoaomisch denkt, Barrikaden aus 
Sätzen baut, ohne dass das Uhrwerk der Hysterie in seiner 
Seele einen andern Gang geht als früher. Verzeihen Sie mir, 
wenn ich Ihrem Idealismus entgegentrete, aber in Ihrem 
ganzen Bau vermute ich ( inen Irrtum. 

Für Sie ist alle Verwandlung dennoch ein wenig Polizei- 
b^riff. Sie glauben an politische Medikamente, an die ver- 
änderte Disziplinarordnung. Sie verachten den Menschen 
noch, indem Sie ihn lieben. Wenn Sie die innere Vollkom- 
menheit des Menschen der VortrefFlichkeit seines Gemein- 
wesens hintansetzen, so heben 6ie nicht eme höhere Lebens- 
form über eine niedrige empor, sondern denken durchaus 
nur im Sinne des MiUtärs. 

Die acdon dtrecte aber, die Sie von der Literatur wün- 
schen, und hauptsächlich libei' ilicscu Punkt wollte ich spre- 
chen, scheint mir allzu konstruiert, allzu theoretisch zu sein. 

Lassen 6ie mich Ihrem ^^poLiüsciien Sinn der Poesie^^^ den 
Sie an jenem Nachmittag behaupteten, den meinen entgegen^ 
setzen. 

Wie Sie kann ich mir kein amoralisches Dichtwerk vor- 
stellen, eventuell ein anfimornli<c(ies, vielleicht so^jar eines 
(ich weiss allerdings keins), worin dem Bösen reciit gegeben 
wüxl, obgleich in einem solchen Gedicht selbst das Bekennt- 
nis zum Bösen ein moralisdies sein wu*d. 
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Da jedes Gedicht eine Materialisation der Frage nach dem 
Sinu ist, kann ich mir auch kein anderes Gedicht deiikeu^ 
als ein tragisches. (Objektiv ist ja auch jedes Menschen- 
sckicksal tragisch» indem es an der Katastrophe der Geburt 
und des Todes teünimmti und nur mangehides Bewusstsein 
lässi Idyllen zu.) 

Das ewif^jGunerhiiüichti Bewusstsein vom ScUöpJangs fehler y 
die leisendi^e Erkenntnis vom ohmtßB, Misslungenheitskoeffo^ 
uenten und seine iCorre/rtor zu sein, das scheint mir die beste 
Definition der Dichtung. 

Alle Poesie stellt eine Verwandlung dar, die Verwandlung^ 
der Wirklichkeit in die Richtigkeit, die Verwandlung der 
Sündhaftigkeit in die Eriöstheit, die Verwandlung der Welt 
indie Voi*welt (ins Paradies). Verzeihen Sie meine abgekürzte 
allegwische Ausdrucksweise. Deutlicher gesprochen : Was ist 
Odipus auf der ersten, was auf der letzten Seite, M^as Raskol- 
uikow, was das Mädchen des Mahadö? 

Es handelt sich um das Wesen der dichterischen Zeit, die 
(gänzlich anders verläuft, in andern Minuten, als die Zeit der 
Welt! Diese Zeit geht eben nicht hin, Stunde für Stunde^ 
Tag ftür Tag, eins unverbunden dem andern, sie ist masslos 
persönlich, schlägt jeder Gestalt anders, hat einen Anfang 
uud ein Ende, und Anfang und Ende drängen gegeneinan- 
der und türmen die Welle in der Mitte auf. 

Das Erlebnis dieser anderen, gar nicht niitteilbaren Zeit,, 
dieser erkennenden, unter anderen Gravitationen stehenden 
Zeit, drängt den Dichter schmerzlich aus jener Welt hinaus,, 
an der Sie und ich teilnehnien. 

Und gerade diese geistige tragische Zeit und die Verwand-*^ 
lungen, dieinihr gesdiehen, stehen der politischenZeitgegen- 
über, in der unsere Utopien von damals handelten. 

O wie wenig gelingt es mir, Ihnen mit dieser Spitzfindig- 
keit das zu sagen, was mir wesentlich ist. Ich kann gar nicht 
beschreiben, wie kontradiktorisch für mich die Begriffe 
Poesie und PoUtik sind ! 

Der Politiker sieht Komplexe, Ganzheiten, Abkürzungen,. 
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Ideen, Wirklichkeiten abstrakten Gradesund ihre koiisLruk- 
tivenBeziehun{]^en. Er ist ein Betrogener, einGlaubenseksta- 
tiker jenes sozialen Ichs^ jenes Ichs Fürdieandern^ das ent- 
weder mechanisch sich irgendeiner Gemeinschaft einordnet 
oder komödiantisch vor ihr einhertanzt. Er, der deutlichste 
aller Realisten, ist der trunkenste Utopist, denn er übersieht 
von Berufs wegen die 8umme von Eitelkeit, Todesangst, 
Schlafengefan, Melancholie» Leichtsinn, Zweifel, Trägheit, 
kurz das Wahrhaftige, das Ego per se ipse, die Ananke, das 
Gesetz, nach dem wir angetreten, und ewig unverbindbare 
Gestirne nebrn- und umeinanderk reisen müssen, nur für 
jenes Auge organisiert, von dem wir nichts wissen. 

Die Schwindsucht seiner Revolutionen ist daraus zu er-| 
klären, dass er, extremer Idealist, nur Abstraktionen sieht, | 
wie Stände, Nationen, Klassen, Menschheiten, von denen erj 
die Leute sop^ar zu überzeugen vermag. Was bedeutet das 
aber? Über ihn triuinphiei't die Bosheit der Macht, die das 
Raffinement hat, für ibi'e tollen und irrsinnigen Zwecke 
nicht nur das soziale,* sondern das wahrhafte Ich zu mobili- 
sieren. Denn z, B. der Militarismus, der doch allen Gesetzen! 
der menschlichen Natur widerspricht (Feigheit, Trägheit, 
Angst vor Mord), bat das Baftinenient, auseinanderUegeodel 
Dinge, wie Eitelkeit, Opfermut, Auszeichnungssucht, Triebj 
den Nächsten zu übertreffen, Kühnheit, Ti^gheit, Feigheit, 
in der Brust des Einzelnen so zu organisieren, dass ergeradeza 
qegen den Menschen möglich wird. 

Der Dichter ist ausserstande, die politische Abstraktion 
zu verstehen ; er lügt, wenn er an Nationen und Stände zaj 
glauben vorgibt. Er ist ohne Ende destruktiv^ massloser Anaa^ 
chisty denn seine Augen haben nicht jene allgemeine Ein-i 
stellnnf^, um (]as OcItijjc des Staates zu sehen ; sie sehen nicht] 
das Verbindende, das äussere Medium, gleichsam die farbige! 
Luft, die den andern zwischen allen Dingen erscheint. Er 
sieht diese Luft nicht, er sieht nichts, er sieht hindurch! 

Er versteht die Ordnung von Gesetzen, Ämtern, Pflichten 
und Erlässen nicht, seine Auffassungsgabe in dieser Richtung 
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steht nicht höber, als die einer armen alten Gemüsefrau. Er 
kennt nur deren Hass gegen jene Schicksalsmacht, die noch 
neben der natürikben Um beberrscbt, ob nun Monarchie 
oder Republik heisst, und ich wage nicht zu glauben, dass 
dieser Hass vor dem herrlichst utopischen Staat erloschen 
würde. 

Für den Typus Politiker ist der Begriff Demokratie in einer 
Wahlkampagne beschlossen, der Dichter erlebt die unnach- 
ahmliche, ewig gleiche Bewegung, mit der die zum Tanze 
aufgeforderte Frau sich erhebt, mag es im schmierigsten 
Bordell sein oder auf einem Fürstenball. — Ihm fehlt 
der Wille und die Souveränität, mit der ein Volksmann 
die Menschheit in dem unübersehbaren Aufzug sieht, zu 
dem er von einer Rampe aus spricht. Er sieht zuviel Ge- 
sichter. Vor einer Menge mag sein Herz stumm bleiben, 
wenu ihm vor einem verlaufenen Kinde die Menschheit ein- 
fällt. 

Der pazifistische Politiker wird den Kampf gegen den 
Krieg (in der Hauptsache) mit einem AngrifF auf die Kriegs- 
partei beginnen, Tolstoj setzt sich zum Korporal und ^vill 

lim überreden. 

Ich habe in sehr unvollkommener Weise versucht, meine 
Stellung zu unserem Gespräche richtigzustellen. 
Ich weiss aber gewiss, dass Sie viel erraten werden! Vor 

'iüein das eine, wie wenig sich meine damalige Meinung in 
der prinzipiellen i:* rage des Umsturzes geändert hat. Ich bitte 
^ic nach wie vor, mich und Menschen, die meines Herzens 
sind, für Ihr Werk anzustellen, in den niederen Beschäfti- 
gungen, zu denen eben unsere geringe Weitläufigkeit f^hig 
ist. W anien möchte ich Sie nur vor uns Literaten, wenu wir 
üe Entdeckung machen sollten, dass Vereine und Zusam- 
lueaschlüsse zu gründen seien, und dass das Heil der Welt 
in tumultuarer Dialektik hege, und auch für uns am Anfang 
Tat gewesen sei ! 

Des Dichters Zweck aber scheint mir keinesfalls der zu 
^eiü, für die Revolution die Trompete zu blasen. Er stürmt 
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andere Bastillen, oimwidei stehlicliesD) namit der Ein-Sicht! 
Er ist da, das Leben iinerti ärjlich und hcilif^ zu machen, und 
Dich, o Leser, bis zu den Schatteu zu veri^oigen ! 

Vei^eben Sie mir diese Worte 

und erlauben Sie, dass icb 
mich verabschiede 
« . . usw. 
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Die Änderung der Welt 

von 

Ludwig Rubiner 
Das Geistige 

Ein Geburtstagskind bekam eine Torte. „Was für eine 
Torte hast du da?" fragten seine Freunde. Das Gebui tstags- 
kiad machte sich so klein, bis sein Auge genau auf dem Ni- 
veau der Torte war. ^Ich sebe^^» sagte es» ((ein Ding mit 
Berken und Tälern, und gerade so hoch wie ich 8eU>er.*^ 
((Aber was ist drin?^ fragten die Freunde. ^^Ich will Kondi- 
tor werden, dann werden wir alle das wissen!" antwortete 
es. Diese Mitteilungen erregten bei den Freunden dui^ch ihre 
saciiliche Unbeteiligtbeit Staunen und Bewunderung. Sie 
machten sich alle so klein wie dasGeburtstagskind, und einige 
entschlossen sich still zum Konditorbernf. Da kam aus dem 
Nebenzimmer ein neuer Spielkamerad. Ziemlich taktlos 
Un zle er sich gleich auf die Torte, schnitt sie schnell an 
und ass. ((Ah, Marzipantorten schmecken doch wunderbar, 
sagte er; allzuviel hatte er von dem Geschenk nicht übrig- 
gelassen. ((Was hast du gemacht schrien alle entrüstet» 
„wir wollten doch wissen, was in der Torte drin ist!" ((Ver- 
zeiht, meine Freunde," versetzte der Täter, ((ich glaubte» 
man erkennt es durch Essen." 

Aller Jammer der Welt rührt daher, dass die Menschen 

fifewohnt sind, sich als blosse Naturwesen anzusehen. Das 
^atui■geschöpf ist dem Naturgeschehen imterworfen; alles 
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sei im grossen Strom, die Menschen — Naturprodukte — 
strömten mit. Der Naturbetrachter sieht die Welt vom vor- 
handenen Material aus an, und er bezieht die Fakten auf den 

Menschen nia als anf ein Anwendungsobjekt. Der Mensch 
steht für ihn auF derselben Stufe wie sein Material. Diese 
Naturphilosophie der Gernekleins meint, alles stehe auf dem- 
selben Niveau; alles sei gleichgut. Die Absicht dieses Infan- 
tilismus ist: IndiiFerenz. Sollte nicht, am Ende, die relati- 
vistische Naturansicht aus dunklem, eingesipptem, noch 
nicht abgestossenem liequeraliclikeilsgefühl küiiimen? Aus 
der Trägheitsvorstellung, man lebe auf dieser Erde als auf 
einer flachen Scheibe? £ine Vorstellung» die jeder Schüler 
berichtigen kann. Aber eine Berichtigung» die noch nicht ins 
Handeln übergeganfi^en ist. Die Naturansicht des Menschen- 
lebens — die Gleicli.st tznng mit allem, was ist; die schiele 
Güte, die alles in iluhe lassen» nichts ändern vfill ; die falsche 
Gerechtigkeit, die jedem Ding seine Sondergerechtigkeit zu- 
billigt; der Relativismus; dieStandpunktlosigkeit: dieses alles 
ist eine schlechte, träge, ungewusste, unradikale Geogmpbie. 

Der Aufenthalt auf der Erdkugel ist unendlich unbe- 
schränkt; v^ir fallen nirgends über den Rand. Der Stand- 
punkt steht uns frei. Wir haben also zu ^vählen. Wählen wir. 
Wählen wir das AUemächstliegende : überhaupt einenStand- 
punkt.—AberdieTatsache,dass wir überhaupt einenStand- 
punkt haben, ist unendlich folgenreich. Die Nalui, die wir 
jetzt ausser ihr ansehen, ist das Notwendige. Das nur Not- 
wendige. Aber die Wahl unseres Standpunktes» die Tatsache 
eines absoluten, unbedingten Ausganges für unser Zurecht- 
finden im Leben; die neue Perspektive, dm Geistige, dies ist 
nichts Notwendiges mehr. Das Geistige ist ein Plus. Ein Über- 
iluss, ein unerhörter Luxus der Welt. Es ist wie die Roda in 
einer Beethovenschen Sonate: alles Notwendige des Musik- 
satzes ist da, alle Durchführungen sind gemacht, alle Themen 
sind erklärt, gewendet, und ein Schulmeister würde Schluss 
machen. Da taucht ein ige Takte vor dem Ende, überraschend 
eine neue Musik aul, neuirgendwoherauseinemünerschöpf- 
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lieben geholt, und nun untrennbar vom Werk, doch das 
Werk Steigerad. Ein Plus, ein Unnotwendiges, Unmecha- 
nisches, Unselbstverständliches ; ein Willenswesen, Aktions- 
wesen, ein unglaubliciier ÜLcilluss des Schöplcriscbi n. 

Das Geistige ist die Roda der Welt. Einen Standpunkt 
liaben, heisst: Es kommt darauf an, zu wissen, dass man 
ausserhalb steht. Einzig, unter dem Notwendigkeitsgebun- 
denen dieser Erde, steht der Mensch ausserhalb, überraschend 
ein ( berfluss. Die geisti^je Betrachtung geht vom einzig da- 
siehenden Menschen aus. 

Dem mechanischen Geschehen fehlt der archimedische 
Fimkt Ausserhalb, um die Welt aus den Angeln zu heben. 
Der Mensch hat ihn. Er hebe. 

Das Wesen des Menschen ist: an der Well zu heben. Seine 
erste Tätigkeit geht auf Änderung der Welt. Seinliebel, das 
leinste geistige Werkzeug, ist: der Wert. Der Mensch wer- 
tet — er ändert. 

Einer kam einmal funkelnagelneu geboren in die mensch- 
liche Gesellschaft und fragte bcijcheidca ; „ Was ist wertvoller, 
die Venus von Milo oder ein Pfund Fleisch?'^ Dia Gesellschaft 
bestand aus reinen Naturbetrachtern, Objektfanatikem» 
schlechten Geographen; Standpunktlosen, und antwortete: 
Hau könne nicht inkommensurable Grössen vergleichen. 

Aber geistig — menschenwmxlifj, .siaudpunkthaft, hebel- 
artig — ist gerade die Wertung des Inkommensui ablen. Man 
stelle die Frage direkter, beziehungsvoller, lebenrührender: 
Was ist wichtiger, eine Kathedrale oder ein Menschenleben? 
Da stehen wir auf einmal ganz scharf ausserhalb des unend-- 
liehen, bloss gegebenen Materials der Natur, .leder Mensch 
weiss die Antwort auf die Rathedral-Frage seines Lebens. 
h ist wichtiger. Mit dieser Antwort wird die Welt von neuem 
{[eändert. 

Entscheidet Euch 

Die Beurteilung von Weiten verschiedener Art ist den 
Meuschen darum peinUch, weil sie alles auf einmal besitzen 
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möchten (die Venus und den Braten). Werte sind zur Wer^ 
lang da. Wenn Ihr geistige Wesen seid, so seid Ihr Partei. 
Ihr habt nicht Euch ^eniesserisch, relativistisch, besit^erig 

um die Wertunf^ zu drücken. 
Entscheidet Euch! 

Sieht man aber ein? der Wert kümmert sich nicht um den 

Besitz. Der Geist hat nichts mit Besitz zu schaffen. Nur der 
blosse Naturbetrachter findet überall Objekt, Aufzulesendes, 
Materie, Dinjge^ die man haben und festhalten kann, Besitz. 

Besitztum ist das ewige Missversföndnis des Naturmen- 
schen; Anhäufung, Addition des nur Notwendigen, in der 
todbringenden Vorstellung, durch A nhäufen werde niaa einen 
Turm errichten, einen höheren Gesichtspunkt gewinnen, der 
dumpf geahnten Herrhchkeit des Ausserhalb, des Stand- 
punktes, des Wertes^ näherkommen. Gradweise, entwick- 
lungsmässig, von selbst. Aber Besitz nmschliesst nur immer ' 
höher mit den objektiven Molekül-Mauern der Natur. 

Die Mythologie des Besitzes hat Nuancen. In der „Offen- 
barung Johannis empfängt Johannes eine Buchrolle, die er , 
essen muss ; dadurch wird er in den Stand gesetzt, neue Weis- 
sagungen zu empfangen und zu geben, l^ne grosse Naivität 
der Besitzes-ldeologie ; das sich Einverleiben. Aber es gibt 
auch die Umkehrung dessen, em invertiertes Einverleiben: 
die Einfühlung. 

Oder die animistische Umkleidung des Besitzes : Macht. 
Machtglaube ist ein Attribut von atavistischem Zauberglau- 
ben. Der Magie^jlaubige meint, die Erreichung von Macht 
ändere sein g[anzes Wesen. Aber Besitz ändert nichts. Aber- 
glaube von Toren ist die ^^orsteUung, amerikanische Milliar- 
däre seien in ihrer ganzen Lebensi^faigkeit anders als andere 
Menschen. (^Die Kaiserin^, sagt der Schmied in einem Mär- 
chen von Gogol, ^sass auf goldenem Thron und ass goldene 
Knödel.» 

Die Schätzung des Interessanten oder des Originellen ist 
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aine Form von Besitzglauben (dagegen rein geistig» über alles 
! herrlicli und wertvoll ist das Originäre, das Ursprüngliche, 

das aus erster Hand Kommende). Nicht originell, nicht in- 
teressant ist das 8chöpferische. Die Erfindunf^, das von 
Grund aus Neue, die Schöpfung stehtausserhaib des Besitzes. 
Das Schöpferische ändert die Welt und zersprengt immer 
l^leicli wieder sich selbst. Es ist da, um unablässig wieder 
f^nz von vom anzufangen. Eine schreckliche, hoffnimg- 
raubende Idee für alle Machtgläubigen. Aber Hoffnung ist 
selbst nur ein Trick» ein Marscbsignal (gegenüber der Ge- 
wissheit). 

Eine Verwechslung: die Menschen setzen gern Schöpfung 

und blosse Sichtbarkeit gleich. Aber die Entdeckung, die 
, blosse A LI fdec kling des noch nie Gesehenen ändert die 
' Welt nicht. Hochschätzung des Visionären, des Geschauten» 

des Augensinns, der Entdeckung: ist Besitzaberglaube. 
Ihm gegenüber steht die Zeugung, das Geschaffene^ die 

Erfindung. 

Für den Geistigen hat Besitz gar keinen vSinn. Er wertet. 
Er ändert unablässig. Wie sollte er auf die Idee kommen, 
etwas festhalten zu woUenY Sein Hebeldruck zur Änderung 
der Welt ist nicht Besitz, sondern die höchste Immaterialität, 
das stärkste nur Innensein: die Intensität. Alle Änderung der 
Welt ist Projektion des Geistes auf die Welt. Wir, Gt istes- 
menschen, stehen vor der Urforderung dieses Lebens: Ver* 
wirklichung. Der Weg, den wir der Intensität aus uns her- 
aus geben, ist der Weg der Verwirklichung. Ünser erster 
Gedanke bei unserer Geburt ist: verwLrkUchen wir. — 

Verwirklichen Wir! 

Schöpfung beginnt. 

Feuerbachs Einwand, Gott sei vom Menschen selbst ge- 
macht, ist einer der dUmmsten Einwände. Denn im Ge« 

{{enteil. Ist es so, dann gäb' es kein strahlenderes Stück von 
f^rojektivität des Geistes, von l'roduktivität des Menschen. 
Aus uns einen Schöpfer schaffen — Gipfel der Verwirk- 
lichung. 
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Geistige Herkunft 

Wir sind aUgegenwärtig geboreD. Im Momrat unserer 

Geburt kommen wir zu allen Menschenleben auf der Erde 
in Beziehung. INocli in diesem Moment hätten wir die unge- 
heuer vieifiache Möglichkeit gehabt, au irgend jedem andern 
Punkt der Erdkugel geboren zu sein. Also eine Miiglidikeitf 
alles zu sehen, alles zu wissen. 

Was wir erreichen müssen, ist immer wieder die Besin- 
nung auf unsere ungeübte Fähigkeit, die durch unser not- 
wendiges Erdenlehen erstickte Fähigkeit: allgegenwärtig, 
allsehend, allwissend zu sein. Nicht die Fähigkeit gilt es zu 
erlangen — das ist vorbei und unmöglich. Aber die Besin- 
nung wiederzugewinnen, dass diese Fähigkeit hätte dasein 
können. Die Besinnung, das heisst: die Neuschaffung eines 
Frsten Tages unseres Erdenlehens. Unser Tag der Geburt, 
wieder gezeugt zu einer Zeit, wo wir schon längst in die 
scheumacbenden^ isolierenden Beschränkungen eines Privat- 
lebens gezwungen sind. Aber gerade das enge Bett unserer 
Gewohnheitsbescbränkung, in das nun die Welt unseres 
Neu-Adam-öeins strömt, verhiitt uns zu dem herrlichsten 
und tieftten Stigma des Geistes: Wir sind nicht mehr all- 
gegenwärtig, allwissend, allsehend; doch am Tage unserer 
Besinnung werden wir AikvoUend, 

Damit hat jeder von uns die Verantwortung für jedtü 
Menschen der ganzen Mit-Erde auf sich genommen. Jeder 
von uns die Verantwortung Air jeden andern! 

Und hier wird eine alte Schiefheit zurech tgeiückt, das 
Missverständuis von der Gleichheit aller Menschen. (Auch 
die treuesten Anhänger werden verlegen.) 

^ Gleichheit aller Menschen", das würde ja nichts Wesent- 
liches vom Menschen mitteilen. Die Annahme einer Gleich- 
heit würde sofort hinter die Geburt der Menseben einen 
ewigen Ruhepunkt setzen. Da wäre also nicht die Aussage 
einer Wissenschaft (Wissenschaft wird heute nur no( h \o\\ 
der Blüte der Öchwachkdpfe abgelehnt)» sondern höchstens 
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eine Kkssifikation aus einer primitiven Histoire naturelie. 
Dieser Moment des ewigen, befriedifrenden Stillstandes nach 

der Gebmt — die Folge einer Glcichiieit aller Wesen — , der 
wäre eben in ungeheuerlicher Weise eine Angelegenheit 
der reinen, f aktischen Natur. Und nicht im mindesten eine 
Angelegenheit des Geistes. 

Siehe da , die Bemerkung hier ist nicht etwa eine geistreiche 
Spekulation, sondern eine Beobachtung. Denn bei allem 
Lebenden auidieser Erde — niil Aüsaaljiiiedes iMciisi li< n — 
besteht jene natürliche Gleichheit der Wesen, und darnach 
ihre ewige, befriedigte Ruhe und Stille. Die werden geboren, 
fressen, schlafen, begatten, sterben. Fertig. Wie natürlich! 

Aber der Mensch, einzig, ist verknotet bis zu Schmerzen 
der Wut, iiuch bis zum masslos zustimmenden Glucksgalop- 
pieren des Bluts mit jedem einzelnen, fremden, gleichzeitigen 
irgendwo dortigen Menschenwesen. Wir alle Menschen 
tragen gegenseitig unsere Verantwortung. Wie geistig! 

Nicht Gleichheit aller, sondern Verantwortlichkeit aller ! 

Der erste Tag 

Alles was gewesen ist, ist falsch. Jeder Grad bis zu diesem 
jetzigen, ersten allerersten Moment des Seins ist Anhäufung, 

Saudsack, Verhau; llindeniis ausserhalb jedes Wertes, AuF- 
enthalt. Trägheitswiderstand gegen die Besnuiunp auf unsere 
Existenz aus unserer geistigen, geistigen Herkunft. Wir 
iLommen aus dem Geist und sind in einemmal da. Jeder Tag, 
den Ihr bis heute gelebt habt, war zum tausendsten Male 
Tod, nutzloser Tod. Nutzlos wie jeder Tod. 

War' das Gewesene nicht Irrtum, Wertlosigkeit, Käse- 
mattentum, so war' es nicht veigangen. 

Zerstört das Gewesene! 

O wie namenlos noch nicht dagewesen ist alles, was ist. 

Wie uiiglaul)Iich oft noch nicht dagewesen ist diese Welt. 
O Glück, da die Menschen tausendmaiihren ersten Taghaben. 
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Weiss man auch, dass die Erde barst! Inseln schwollen 
aus dem Meer, feurige Schwerter schweiften: an dem Tage» 
da Euklid fand, dass das reine Denken des Menschen und 

die Wirklichkeit — unerhört — sich decken können; be- 
wiesenermassen ! O erster Tag der ^geometrischen — Prä- 
destinationslehre. Erster Tag des Eul^lidismus. Erster Tag 
des ersten Beweises. Erster Tag des Belauems» wie eine 
Denkfolge zur Wirklichkeit schleicht. Wie phantastisch vor- 
zustellen die Erschütterungen der Erde vor Adam Eukleides. 
Erster Tag. Schöpfung. 

Dagegen : die blosse Deskriptionsrolle Ivants, der versteht 
und beschreibt, dass jene angebliche Wirkhchkeit im Denken 
enthalten ist. Der Unterschied etwa wie zwischen dem Apo- 
stel Paulus und Exzellenz Piefkes „Wesen des Christentums". 

Bitte nicht rückwärts missverstehen! Die Euklid weit ist 
tot. Da heut die ganze euklidische Geometrie von jedem 
Schüler schnell gelernt werden kann, steht Piefke unserer 
Zustimmung näher als die Apostel. 

Ihr Herzen, wahre aufrichtige Herzen, meine Herzen, zu- 
allererst müsst Ihr flache Rationalisten sein, Hache Rationa- 
listen! Sonst existiert ihr nicht lebend, zeugungsfähig, gegen- 
wärtig. Sonst steckt Ihr an modrig Gewestem, seid Bezipien- 
ten, Reproduzenten, Kostttmstücke, mysteriIVse Historiker. 
Nur gewöhnlich, unoriginell, ohne Tiefe und Geheimnis be- 
greifend, dass Ihr giiiiijligerweise gerade jetzt den Moment 
zum Leben erwischt habt, nur so flach rationalistisch — so 
brutal zeitgemäss allein — könnt Ihr schöpferisch sein. , 
Ganz Anfing. Ganz ersttägig. Ganz Adam. 

Seid Adam ! 

Erlebnis , 

Erfahrung? Begriff der Erfahrung: trauriges Kapitalisten- 
tum der Ahnungslosen — zu glauben, durch langes Lieben 

könne man Gewissheit kaufen. 

Man soll auch dies nicht verschweigen: die Ideen unserer 
Zeit vom Erlebnis sind Besitzaberglaube. 
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Besitzglaiibe ist Furchtsymptom. Erwartung des Verlieren- 
toDnens. Stärkste Neigung zur Einmaligkeit. (Einmaligkeit= 
>i^na]ität.) Es kommt aber nicht an auf Einmaligkeit, es 

ioiiiiiit an auf Erstmaligkeit. 
Seid zum ersten mal! 



Ein sehr grosses Erlebnis 

Im laiir 1882 flog durch vulkanische Eruption die Südsee- 
nsel Ivrakatao in die Luft. Viele hunderttausend Menschen 
vurden von der Flutwelle getötet. Eine Miesen wölke feinen 
itaobes blieb in der Luft, umkreiste mehrmals die Erde und 
)rachte die tiefen ferbigen Dilmmerungserscheinnngen faer- 
ur, die von jener Zeit bis Mitte der neunziger Jahre in der 
janzen Welt sichtbar waren. — 

Es ist mir immer klar gewesen, dass die Farbenwolken 
ies Krakatao in innigster Beziehung stehen zu den neuen 
üalerfisirben, den bunt» Worten, den Neobildem, den Nu- 
»ncen dieser Jahre. 

Da ist ein Erlebnis, ein tellurisches. Objektiv, real, nicht 
ibzustreiten. Ist das nun gross genug? Und alles, damit einige 
Malerateliers mehr gebaut werden? Ja? Alles, damit unser 
iidierheitsgefiahl in Europa steigt, einige Bilder mehr an den 
bänden hängen, einige Fkicher mehr erscheinen, Loie 1 uller 
interBeifallFarben Variete niachte,dieFabrikenbunteBiusen- 
toffeindieWelt setzen, Geniesser vom Farbenfleck reden? 

Damm? Diese flach teleologischen Fragen sind notwend ig , 
»lange wir noch an das Erlebnis glauben. 

Und als die Malerfarben wieder blasser wurden, die Ge- 
iicliteschiiderungsfreieryda: ein europäischer Krieg, um das 
Hebnis zu erneuen? Kameraden, die Faust ins Gesicht diesen 
Celeologen ! (Meyerbeer mietete sich ein Hausorchester, weil 
vsiGhRlangkombinationen nichtdenken konnte, sondern sie 
traktisch erleben musste. Wer aber hat sicli den Weltkrieg 
;emietet? Wir, zum Teufel, wir leben nicht für die Schilde- 
UQgen der Komponisten, Maler, Lyriker oder Romanciers!) 
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Nieder das Erlebnis 

Die sogeiiannLe InUiilioii (man \veiss: umfassendste lyri- 
sche ßegründung vom grossen Praktiker der EiDfuhiuDg, 
Bei^son) ist BegrifFsmanscberei. Für feine Geniesser, Con- 
noisseurS) Mitmacher: eine Hilfs Vorstellung zur Rechtferti- 
gung^ ihres Schwammciaseins. Das ewige Aufsaugen fremder 
Wesen, und von fremden Wesen evrigSicli-a u ( sa u p^c n-lassen, 
beides steht auf demselben vakuumsaugeuden Plan der 
traditionellen Idee fixe ^ om Besitz. 

Nicht eintauchen! Nicht aus fremdem Munde reden! Ein- 
zig von Wert ist: Mitteilen, Überreden, Aussagen. Oberzeug- 
nis ablegen von uüserer Gewissheit Zu Sein, 

Gewissheit, zu sein. Geboren zu sein. Einfacii genug nur; 
zu existieren. Diese Gewissheit istdie tobendste, brisanteste, 
unaufhaltsamste Umwälzungsenergie; rasender als alle 
SprengstofiPe, blutiger, vernichtender, fatumhafter als alle 
Weltkriege. So durch alle Minen der Erde hindurch zerstö- 
rend, wie nur Schaffendes sein kann. 

Anuierkun{|. Nur wer überhaupt den Mut liat, je^M icher Phänomenolo- 
gie — ab blosser naturaler Gegebenheit — die Möghchkeit zur Welter- 
kenntni« von vornherein abzustreiten, nur der hat das Recht, g^en den 
bedeutenden PhikMopben Bergson zu spi^ecben. Aber boykottieren wir end- 
lich dieae Geschäfbtchreier, die den Philosophen Bei^gson, wegen Franzosen- 
tums, anheulen: „Schopenhauer-Plagiator!" »RontaeHuit!* — So, — und 
fiietzache hatte wohl nichts mit Schopenhauer? üud Goethe war wohl keto 
Bonsseanit? 

I 

(Kostspielixjes Er lebnis ) 

Wie finden Sie die Gedichte von Agnes de Blumenau?^^ 
^(Höchst begabt!^ 

issen Sie, das Mi^dchen ist so entsetzlich arm, dass sie 
Prostil uierte wurde mit dem jämmerlichsten ötrassendienst. " 

((Aber ist denn nicht der Schriftsteller Robespierre mit 
ihr sehr befreundet?^ 

((Ja, aber er hilfit ihr nicht. 

((Warum nicht?» 
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((Er hat einmal gehört» auch zur Prostitution müsse man 
alentiert sein. Nun meint er, zum Talent müsse man auch 
irostitui^sem.^^ 

II 

(Noch kostspieliger) 

Es gab Dummköpfe, die die Frechheit hatten, den Krieg 
is Erlebnis zu empfehlen. 

Kunst 

Es ist bezeichnend für die verräterisch böswillige Dumm- 
leitunserer Zeitgenossen , dass sie, anstatt die einrieben wirk» 

ichen Absichten einer Mitteilung^ zu beurteilen, zu werten 
md mit oder geg;en zu wirken: Dass sie statt dessen die 
ditteilung viel lieber verstehen" wollen. Standpunktlosig- 
ieit, billige Konvertitenart, Schöne-Psychologie-Treiben um 
eden Preis. Ein Beispiel. Liberale Schriftsteller vermitteln 
ms, aus lauter Verständnis, den Dichter Kleist. Aber Kleist ist 
lie letzte Rettung des Adels aus seiner Agonie; der Nacht- 
chweiss zusammenkrachender Junkerschldsser zeugt ihn. 
^äre nun etwa Kleist in seinem geschauten, und also doch 
^fwdmchten junkerlichen Feudalstaat heute Staatsmann, 
0 wären jene liberalen Schriftsteller laii(;st iiiit einem gelben 
'tern auf dem Rücken ins Ghetto gesteckt. (Freilich — für 
ankende Dichter, gottseUge Bestrahier von beglaubigten 
Weltkonjunkturen, filir die gab* es kleine Gnadenstellen«) 
Die übliche Ausrede gutwilliger Psychologen ist, man 
öüsse solche Tendenzen" unberücksichti^jt lassen. Es 
landle sich allein um das Dichtertum eines Dichters. Tiefes 
üissverständnis ! Dichter sein kann ja kein Ziel sein, sondern 
lor allererste Voraussetzung. Dichter sein bedeutet nur das 
Notwendigste: dass der Mann imstande ist, seine Ziele glaub- 
'aft genau darzulegen. Sonst würde man sie ja gar nicht er- 
'eanen. Wenn jemand spricht, so kommt's darauf an, was 
iWhaupt er zu sagen hat. 
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Nicht bliudlings haben wii den Tanz des Derwisches zu 
billigen ! 

Ein Schamane tanzte vor seinem Stamm mit schäumen- 
dem Mund. 

((Seht, wie bedeutend er schäumt!^ sagte der Psychologe. 

Philosophie der Diebe 

Jede KunstbetrachtuDg aus der Kunst heraus nimmt ab 
ganz selbstverständlich Besitz von bereits Vorhandenem, 

Festgelegtem. Künstlertheorien sind Methoden, eine Erb- 
schaft anzutreten. Der Diebstahl als ( icmrssmittel. 

Verwirklichung in der Kunst ist ja nie wahre Schöpf uog, 
sondern nur das In-Übereinstimmung-Bnngen des Aus- 
drucks mit der Absicht. Und das gilt jenen Kindsköpfea 
schon als das Höchste im Leben Erreichbare. Dabei anzu- 
merken die rein zeitliche Einseitigkeit, die Kunst auf Aus- 
druck" festzuLegen. Ausdruck ist ja nur die invertierte Em-i 
fühlung« Der ^^Ausdruck^^ der Kunst (Expression) ist nichtsj 
Geistiges, sondern immer noch an die Besitzvorstellungea 
gekettet. Eine Besitzentleerung. Zum Besitz fttr andere. Die 
Kunst kommt nicht los vom Umkreis des Besitzes. Sie steht 
nicht ausserhalb. Sie wertet nicht. Sie ist ungeistig. Sie i)e- 
stätigt immer nur die Welt. Sie ändert sie nicht. 

Die Flucht in die Kunst 

In prophetischer Ahnung; hat sich alles, was vor dem 
Tode stand, in die Kunst geüUchtet (wie Künsder vor dem 
Tode gern in den Katholizismus). Denn die Kunst — dies 
wird hier ganz besonders deutUch — ist nichts Abgeson- 
dertes, sondern eine politische Reaktionsferm. Wie tief ging 
die Ahnung der Franzosen, sie schuieii sich vor dem Kriege 
verzweifelt in Bildern ganz unvergängliche Paradiese. Ehe 
ihre Landschaften durchwüstet wurden. Der merkwürdigste 
Fall ist Spanien, zur völligen politischen Untätigkeit verur- 
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teilt. Spaniens Prophet ist der Antikünstler, der Kubist 
Picasso. Seine Bilder sa^en, dass Macht nichts ist, und dass 
man ohne Macht, ohne Mittel, ohne Realität — allein ans 
dem Geiste — ungeheure Reiche verwirklichen kann. Die 

Werke Picassos siad mcssianische Weissagungen, denen das 
Volk fehlt. Gesetzgebung, der die Vollstrecker fehlen. 
Tröstungen ilber ewig Versimkenes. 

Anmerkung. Vor dem Kriege schon, unbeeinflusst tltirch Naturgewalten, 
"\'-f<r es iM'wus.st für den Geist, gegen die Kunst. (Von 1912 bis I9i4in der 
Züilschnti „Die Aktion" und gar — man erlaube — durch mich.) Seitdem 
bat, mit entliehenen schnell verstümmelten Begriflfen, phlegmatisch alberne 
Spiesserfrechheit die Gelegenheit zu emsiger Verwechslung benutzt, und 
gegen irgend unbeliebte RunUwerke mobilidert. »Seid Politiker t* beisst 
aber: Wendet eure Intensität auf Yerwirklicbnng, sonst passiert euch wasf 
(Ist nmi auch.) Seid gerade ge^n die höchste, beste Kunst. Gegen den er* 
habenen Vorgang, der euch absorbiert. Der euch zurseUgen Urzelle machte 
Der euch — fürcbterlicbster aller ^uenvollsten Wertlosigkeitstode — der 
euch isoliert I 

Die feudale Behäbigkeit von Jahrhunderten ist schuld,, 
wenn jeder Dümmling einen Malersmann, also einen Tenor, 
einen Reizling, genial: geistig! nennen darf. Ganz grosse 

Künstler, Antikünstlerschon, sind Politiker mit umgekehrtem 
Vorzeichen. Warum sind sie nicht lieber Politiker mit direk- 
ter Aktion? 

Ihre Tätigkeit ist geist^e Tätigkeit. Aber das ist an sich 
m wenig. Der Weg von der vorstossenden, menschenzfich- 
tenden Tendenz des Politikers bis zu den Ahnungen der 

Prophetie (dem Bild des Künstlers, dem GegenbUd der Poll- 
iik) — dieser Weg verschluckt ganz die Intensität. Die In- 
tensität, die allein die Stromleitung unter allen Menschen 
herstellt. Die Wirksamkeit der Aufforderung. Die Spreng- 
bhigkeit der Handlung. 

Geistigkeit aliein macht auch nicht glücklich. 

Ohne die Verwirk Hebung seid Ihr Schemen. 

Wir brauchen keine Messiasse. Seid PoUtiker. 

Seid Handelndel 

Das fVds ist 

Die unglücklichsten Menschen sind heute die, die in 
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der Welt einen spannenden Roman seken. Sie haben* nie 
genug zu lesen ; sie wollen schliesslich aus Verzweiflung ihren 
«igenen Roman lesen. Das beisst, sie wollen die Wek mit* : 
machen, statt sie zu machen. 

Man müsste fiferadc diese Menschen immer wieder nuf- 
khireii, einfach üher ihre groben Irrtümer aufklaren. Denn 
wenn gerade sie öffentlich werden, dann sind sie allem Wert- | 
vollen gefährlich. Sie sind ja stets unsicher, ob sie sich zum | 
revoltierenden Dichter entschliessen sollen oder zum frei- \ 
willigen Agent provocateur (aus lauter Verständnis für den I 
fremden Typ). Von hier drohen Schmuckstücke des Auf- 
ruhrs, Üebellions-Kra Watten nadeln oder Gedichte, dekora- 
tive Revolutionen ; Beifenspiel ästhetischer Streiks. (Bunter 
Krawall statt poUtischer Ziele. Oder: Spectator schreibt ein 
Aufruhrdrama.) Eine verbrecherische Künstleransicht vom 
L( hen : Mensch en sollen verhungern, Menschen sollen nieder- 
{jeschossen werden, um — unbeteiligt — noch im Sterben 
lebende Bilder zu stellen! 

Man sieht, wie sehr es auf das blosse ^^fFas^^ ankommt. 

Mildere Töne: Skepsis ist fruchtbar. Aber Verzicht auf 
das ^^//W" ist zur Vornehmheit verdammt. Man kann sich 
eine Gewissheit nicht dadurch verschaffen, dass man eine 
iremde annimmt. Menschen, die für frühchristUche Mosai- 
ken, Exotenplastik oder gregorianische Kirchenmusik him- 
meln, unterscheiden sich nicht von Humpen-Sammlern. 
Wenn einmal ir^^endeine L erne ursprünglieh war — der 
Amateur der Ferne ist es nie. Der Nur-Methoden-Manii ; der 
Bioss-Bedeutung[s-Becbercheur; der feierUche Form-Erläu- 
terer: dieses albernste, weil tatenloseste aller Geschöpfe, 
Primitivus Symbohcke, ist ein Schwindler! 

DieGeschichte einerWirkung : Calvin sagt, das Abendmahl 
bed eil te nur den I vei h Ch l i st i ; er war vorneh ra ,sy mboUsch , von 
der Skepsis des bilderreichen Künstlers. Die Härte, Klarheit, 
Ethik seiner Reformation viel stärker als die Luthers. G^en 
Luther Calvins Erfolg geri ng . Der Riesenerfblgdes Protestan- 
tismus bei dem dicken, groben Luther (wenngleich schauer* 
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ilchem Kompromiss- und Demutsmacher), der mit schweissi- 
|[er Mönchsfaust das Pult schreiend schlägt: ^^das Abendmahl 
ist der Leib, ist, ist; nichts von Bedeutung; es ist wirklich 
Leibl'^ Der sich den groben Inhalt wahrt. Die Wirkung ist 

beim Inhalt. Man nennt das: an etwas glauben. Es kommt 
aber auf das Was an. 



Symbolische Handlungen 

Symbolische Handlungen sind nichts wert. Eine Hand- 
lung, die Versprechungen macht, ist keine. Sollen wir etwa 
den Hiesenreif des Ungetanen, das Vakuum des Nichtausge- 
fübrten aus unseren Einzel wünschen ergänzen? Theorie det 
Fresko. Der Schwindel der Geste. Es Ueibt das Vakuum» 
Das Nichtgetane, die blosse sdidne Geste des Tuns, enthält 
üicht etwa irgendeine geheime, in ihm ruhende Energie zu 
Taten! Keine Immanenz. Allein in der vollen, beschränk-» 
teQ, getanen Handlung ruht die Energie-Immanenz zu 
Neuem. 

Die Symbolische Handlung, die Geste, bleibt die Intensi- 
tät des Tuns schuldig. In der Geste liegt nicht die Intensität 
des Sprengenden, sondern die Zufriedenheit des Schauenden. 
Der Schauende schliesst ab, und ist zufrieden. Das welt- 
berühmte Wort jenes Franzosen, der im Gafö von einem 
Bombensplitter getroffen wurde, „n^importe, si le geste est 
beau", dieser Leitsatz der SymboI-Politik ist infantile Ver- 
schleuderung des Wichtigsten an Kunstausstellungsgefühle. 
Der Atavist meint zu besitzen, was zu schauen ist; was von 
Allen zu schauen ist, meint er, sei Aller Besitz. Er glaubt, der 
Besitz Aller sei Aller Glück. Und denkt, der Buhepunkt des 
Olücks ändere die Welt. Denn nicht anders als wir alle will 
auch er ändern. Aber wie niggerhaft fetischistisch, wie 
ahnungslos, wie atelierfreundlich ist die symbolistische An- 
sicht: nur das Schaubare, nur das Bild, nur das fürs Aug' 
fertig Gerahmte sei Realisierung. Das Sinnenhafte, das Bild- 
liche, das Vergleichsmässige, das ^jWie" einer Handlung, 
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das Augenmessbare — dies ist alles nur fürs Publikum da. 
Wäre das ungeheure Mass an Mut des Einzelnen, das zur 
Scbau in Publikumsarbeit verschwendet war, in Intensität 

umgesetzt worden, so war' etwas yesc/ie/ien. Aber wenn die 
^anze W elt etwas sieht, so ruht sie um die Handlung selbst. 
Sie ruht, nur ruhend, bemhigt über ihre Unruhe, auf einer 
gigantischen Tragödien**Kuriosität. 

Der Franzose, der eine Bombe ins Pariser Gafö warf, bat 
dadurch niclit alle KapitalisLencafes zum Schliessen veran-i 
lasst. Die Ermordung eines Erzherzogs beseitigte nicht die 
Kriegsgefahr zwischen Osterreich und Serbien. D'Auaunzio, 
der Triest im Aero überflog, eroberte die Stadt nicht fdr Ita- 
lien. Symbolische Handlungen scbaflTen nie etwas in der Ab- 
sicht der Handlungen. Nur Staunen über das blutige Augen- 
spiel. Es bleibt beim Schaustück. 

Tolstoi, ohne Armfuchteln, so unsymbolisch, dass er aus 
Nachgiebigkeit noch kurz vorm Tode seinem Weiberhause: 
entlief, Tolstoi bat mehr gemacht. 

Bedeutung 

Im Augenblick, wo eine Handlung noch etwas bedeutett. 
etwas anderes als sie selbst, hat sie ihre Triebkraft verloren. 
Sie kommt schon aus der Skepsis an ihrem Werte. Sie wird 

schon begonnen — nicht weil die Intensität keinen anderen 
Auspuff mehr findet — sondern weil Alle mal gelegentlich 
aus Beschäftigungslosigkeit in Handlung machen. Die Ge- 
schichte der Handlung hört auf, es b^nnt die Geschichte 
der Bedeutung. Die Bedeutung soll durchaus ihre Existeni: 
rechtfertifjen ; sie soll sich von allen anderen Bedeutungen 
unterscheiden, sie wird überaus vornehm. Hier erscheint die 
Originalität: die gemimte Rolle, als sei etwas geschaffen aus. 
Intensität. Der Ausdruck tritt auf, man besorgt durchaus, 
unterscheidende Merkmale. Und nun soU jeder ausnahms- 
los Beifall klatschen können. Etwas f^anz Grossai tiges und 
Massives wii d um das bisschen Geste herumgekuetet. Jeder, 
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ja jeder 30U sich Wichtiges denken können, -wasihm gefiillt» 
Der Zodiakus wird bemüht, die FrOhlingspunkte sausen vor- 
bei, die Sonne wird vom grünen Mond verschlungen, Pla- 
neten f keiner hat eine Gewissheit, man ahnt was duinpl^ 
werden auf alles bezogen, die Milchstrasse wird ausgebreitet. 
Irgendwo kömmt ein Messias. Höchster Typ der Bedeutung : 
ein Mythos wurde kalfatert. Wo nichts mehr lebend übrig- 
bleibt, wo alle schimmligen Bedeutungshäute vom durch* 
fressenen Gerippeder Tatenlosigkeit abfaulen, stetsda kommt 
man uns mit dem dreckigen Schwindel vom Mythos. 
0 Babylon, Babylon. 

Dreitausend Jahresollen vei^ngen sein wie nichts. Wir sol- 
len immer noch ahnen, raten, Geheimnisse verwalten. Nein. 

Wir geruhen nicht mehr, u ase r Ahn ( 1 1 seele ? u b em ühen . Wir 
waren nicht, wir werden nicht sein. VV ir sind. Wir sind. Wir 
sind.Oder, zumDonnerwetter, wir existierenüberfaauptnicht. 

Eine Handlung ist sie selbst. Wir lassen sie uns nicht reli- 
gionsverstiftem. Wir brauchen sie nicht zu verstehen. Es gibt 
nichts zu verstehen. 

Wir wissen, dass die Handiunf!^ aus uns kam, imd wir 
wissen immer, wohin sie geht. Wir wissen, wozu sie da ist. 

Ein (I Wie^^ hat die Handlung nicht» und keine Art, in der 
sie sich von einer andern Gruppe Handlung unterschiede; 
die Handlung hat keine Erklärung. Die Handlung, dieses 
Selbstverständliche, ist in ihrem amieii Wege (aus Uns zum 
Ziel der Realisierung) ganz und gar in sich. Sie ist nichts 
mehr, als sie tut. 

Nicht die Handlung ist zu verstehen. Nicht wir, die han- 
deln, sind zu verstehen. Sondern der Standpunkt, von dem 
aus wir handeln, das Geistige, dies ist zu verstehen, zu er- 
klären, beizubringen anderen Menschen mit allen Mitteln. 

Der Zentralpunkt unseres Lebens wird hell. Es beginnt 
das Reich des Absoluten. Und dieser ungeheuerste Dyna- 
nutblock der Welt wird sichtbar: der Wert. Dann sind wir 
fcrden Geist Eiferer, Überzeuger, Belehrer, Ber< daei j üm- 
treiber, ümwender j verzweifelt, hochmütig, klotzig, schmei- 
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chelnd, ergeben, beweisend, erschütternd: Wir Änderer. 
Für den Geist aliein sind wir das Ordinärste und Erhabenste, 
das man ausdenken kann ; das Küninierlichste,Lächerlich8te, 

und die fürchterlichste Treibkraft an dieser Welt: fFir sind 
Partei. 

Lassen wir das ewige Verständnis. Die Gallerte Bedeu- 
tung zerfiiesst zitternd. Kümmern wir uns um unseren Stand- 
punkt. 

«Seien wir Partei! 

Änderung der W dt 

In der Sehweiz hat sich, als durch den Rrie^ die Zahl der 

Fremden sehr klein wurde, ein Verein (jegeii Überfremdung 
der Schweiz gefrründet. So ist es auch im Europa der letzten 
Etappen mit der Freiheit. Je geringer sie wurde, um so mehr 
^feriet sie in Misskredit. Wir wollen uns doch nicht selbst 
tiluschen : Wichtiger ist die Freiheit selbst als ihre Definition. 
Jeder Mensch weiss in Wahriieit, was für ihn Freiheit ist. 
Weiss er es nur unklar? Das schadet nichts. Selbst in dieser 
Unklarheit kann er diesmal handeln. Innerhalb der vei|;an- 
g^en hundert Jahre ist aus dem grossen Programm nur die 
Libert^ uns gebliehen. Bleiben wir zumindest bei ihr. Seien 
wir mutig genug, hier Spezialisten zu sein, Schuster, Ivlotz- 
köpfe: arbeiten wir au der Freiheit. £s ist genug zu tun! 

Zum Beispiel: die Erfolglosigkeit der internationalen So- 
zialdemokratie im Intemationahsmus kommt vom Marxis-* 

mus, von der Evolutionstheorie; von der Beruhif^ungslehre: 
die menschliche Gesellschaft gleite durch gradweises 
einwachsen" in den neuen SoziaUsmus. Und vom Klassen- 
kampf. Davon also, dass um das Ökonomische, den Besitz, das 
Material der Natur gerungen wurde ; dass es sich nur um einen 
Modus der Verteil ungf drehte, um nichts anderes als um eine 
Beteiligung am Besitz. Um Verkapitalisierun^^derKapitalisU u 
mit negativem Vorzeichen. Alles um Ding statt um Geist. 
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Um Austausch — statt um ein Tdlliges Ausserhalb. Um Be- 
weglichkeit statt um Freiheit. 
Ein furchtbares Symptom ist die Vernachlässigung der 

untersten, elendesten Gesellschaftsschicht. Der ünorga- 
nisierbaren. Der f^anz Unbedingten, die uiciits zu verlieren 
haben, der stets Ausserhalb Stehenden, zu jeder Änderung 
Bereiten, und die die unheimlichste, feinste Witterung fkir 
den Änderungsmoment haben. Das ist der Mob. 

Man hat den Mob — das wundersiichtigstc Gebilde der 
heutigen Gesellschaft — der Heilsarmee überlassen (weil man 
selbst nichts Unbedingtes, keine Wunder, hier in der Gegen- 
wart: keine Änderung! zu vei^eben hatte). Das ist irrepa* 
rabel. Wilhelm Weitling hatte noch ein schärferes Auge Air 
diese Wirklichkeit, als seine siaaLsfroben Nachfolger, er hatte 
die Erstnialif^keit des Sehens. Kautsky, dessen Genauigkeit 
die unheilbare Vernachlässigung merkt, hat eine Hilfstheorie 
zum Zwecke der nun gebilligten Vernachlässigung des Mob 
aufgestellt. Danach sei der Mob ein ewig wechselndes und 
unÄissbares Gebilde. Aber es ist zu erinnern , dass das orga- 
nisierte Proletariat dem Kapilalisten vergangener Jahre ge- 
nau so mystisch unfassbar war, wie heute der Mob dem Or- 
ganisierten. 

Die Besitzenden haben Tradition. Der Mob hat nur eine: 
zu sein. Ob er sich verändert^' hat — und bezeichnender- 
weise sagt dieser fast geniale Popularisator hier nicht ((ent- 
wickelt^^ — kann auch Kautsky nicht wissen. Aber was 
wir alle wissen können: die Reaktionsart des Mob, seine 
Wirkungsfähigkeit, hat ihre putschistischen Formen seit dem 
Altertum nicht verändert. Schliesslich hat der Mob der Juden 
aus anarchischen Revolten das Christ m tum gemacht, für 
wilde, atavistische Gcfühlsklänge von volksmässig versun- 
kenem babylonischen und iranischen Geister- und Präde- 
stinationsglauben ; gegen die aufgeklärten Sadduzäer. Und die 
gesellschaftlich und kulturell elendeste Bevölkerungsscfaicht 
des endenden Mittelalters hat die Reformation gemacht, 
gegen die aufgekiäiten Humanisten. Also der Mob ist da 
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und regt sich. So unfassbar scheint er doch nicht zusein, die 
Ruinen der Hänser, die er gebrannt und geplündert hat, 
sind ziemlich fassbar. Und, sonderbar, wenn die Regierun- 
gen ihn brauchen, bekommen sie ihn so sicher zu fassen, 
•dass sie für manche gewünschten Wirkungen nur auf den 
-Signalknopf drücken müssen. 

Partei. Partei! Für die Freiheit! Es ist genug zu tun. 

Methoden? 

Zum Zwecke der Aiispressung von Menschenkraft hat 
Taylor in Amerika ein System ausgearbeitet, in Hunderten 
amerikanischer Riesenfabriken wird seit langem jeder einzel- 
ne Arbeiter gemessen, im Detail seiner Arbeit genau be- 
obachtet, kinematographiert, in den Resultaten seiner Arbeit 
sukzessive kontrolliert. Jeder Eiazeine von II uuderttau- 
senden. 

Beweis: dass man auch in grossen Volksmassen wirklich 
zu jedem Individuum gelangen kann. Der Erfolg des Taylor- 
systems kommt von seiner Wahrung eines Standpunktes. Es 
ist der Standpunkt des reinen Nurkapitalismus, unterdessen 
Druck jene konkrete, doch noch hinreichend allgemeine 
Arbeitsindividualformel ausgegeben wurde. 

Aber zu erstreben ist: Der Ersatz jener Qesitz-Macht- 
Kapitalisten-Ausbeuter-Endabsicht durch eine rein geistige 
Endabsicht. Rein geistig, das sagt, von mächtiger Triebkraft 
(keine evolutionisüschen Surrogate). Etwa auch nur eiu 
winziges Wunschtum Freiheit; ihre Konkretisierung: ün- 
abhängi{]^keit. Und eine individualisierende AuCkUiirun|{s^ 
arbeit in den Massen, geschult an der rapiden Biesenforinei 
des Taylorsystems. 

Welche Hesultatel 

Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts stehtdie bewe- 
gendePolitik unter dem Druck der Nationalidee. In der zwei- 
ten Hälfte unter der Uassenidee. Am Ende bis in diesen Ki ieg 
dominiert die Staatsidee und verschluckt die beiden andern 
oder speit sie nach Bedürfnis aus* 
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Ist es nicbt höchste Zeit, sich üher die völlige Gewesen- 
beit dieser drei Ideen klar zu sein! Mit ihnen kann man 
sich die Erde immer noch nur so platt wie eine gemalte 
Landkarte denken. Sie schliessen keine Spur der Vorstellung 
in sich, dass wir auf einer Kugel leben, und dass wir alle 
gegenwärtig sind ; dass unsere Handlungen nicht bloss phy- 
sikahsch nattU*hche Ldnie, Druck und Gegendruck sind, 
sondern in einem Moment gleichzeitig überall auf der Erd- 
kugel — die ... . von • • . . Menschen .... bewohnt ist . • . — 
wirken. 

Merkwürdig, die realen Hilfsmittel der „grossen" Politik 
stammen aus unserer Zeit, aber ihre Absichten aus dem 
Mittelalter. Das Mittelalter fahrt die Kriege. 

Höchste Zdt, dass die Erdgenossen sich auf ihr Erdentum 

besinnen. Tellus — die Erde. Tellurismus == die Erdkugel- 
poütik. Aber wir können nicht länger warten. 
Was sind Sie? Ich bin Teiiunst! 

Es geht ja nicht um Gefühle. 

Es geht nicht um Sterne, nicht um die Vergangenheit, 
nicht um Unsterblichkeit. Nicht um Ruhm. Nicht um Un- 
endliches ; es geht nicht einmal um die Zukunft. Lassen wir 
doch das Pompo«>. Es geht nur um unsere kleine Erde« Es 
geht um die gegenwartigste Gegenwart. 

Wir haben ja noch alles ver^umt. Wir sind zu vornehm. 
Wir sind immer noch klassenbewusst. Wir sind ökonomiker, 
Ausbeuter, Ausgebeutete, Entwicklungsgläubiger, Zukunfts- 
Symboliker. Wir sind ja immer noch Erben. 

Wir sind noch nicht Politiker* Muss nichtdies unsere erste» 
einzige Absicht werden? direkt sein. Handelnd» ändernd«^ 
Hebel sein. Pohlisch sein ! 

Wir rechtfertigen uns zu wenig vor unserer geistigen Her- 
kunft. Wir lassen uns noch alles» alles vom Fatum bieten. 

Wir sind tot oder noch zu beruhigt mitten in allem; 

noch nicht genug Ausserhalb. Sind wir Gegebenheitsge- 
webe um uns? Wir sind noch nicht ausgestossen ge- 
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nug. Handlungfen geschehen wider erste, tiefste, entschie- 
denste Tatsachen unseres Erdendaseins. Wir sind noch zu 
eifrig gefoUig» zu sehr Psychologen, zu verständiiisinnig. 
Wir vergassen ganz unser eigenes Wissen von uns selbst. 
Unseren Standpunkt. tJnsere Freiheit zu urteilen. Selbst za 
handeln, zu hebeln, zu ändern. 

Kameraden, stehen wir nicht im grossen Bund des Geistes? 
Sind wir nicht Geschütz und Sprengstoff zugleich? Sind w 
nicht freie Flammen, zuckend und beiss genug. Totes zu zer* 
sHiuben, Hartes zu schmelzen, diese Welt flüssig zu ma- 
chen. Sind wir nicht Geistige, um alle feurigen Flüsse in den 
Bund des Geistes zu giessen ! 

Mit unserer Geburt bekamen wir die Gabe, die Welt zu 
ändern. Ändern vir. Ja, bessern wir, ganz simpel. Irgendwo 
höhnt ein quietistiscber Idiot: Weltverbesserer!^^ O Freun- 
de! Freunde, die ihr wirklich da seid. Die ihr noch nicht zu 
sprechen wagt. Freunde! hier ist unser Ehrenkiang, unsere 
Fahne, der Salut unserer Brüder. Hoc signo. 

Seien Mir Weltverbesserer, alle. Wir haben es nötig. 

Vielleicht wird dann kein Geniesser mehr unsere Toten 
mit ihrem Erlebnis überrumpeln. Nieder das Erlebnist 
Wir haben {;enug. 

Seien wir Politiker, trocken, hart, listig, gütig, erschüt- 
ternd. Verantwortlich für alle Menseben unserer Erde. 

Und ein Phynker wird uns sagen, dass Flammen nicht 
nur brennen, sondern auch singen können. 
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Schöpferische Erziehung 

Von 

Gustav Wyneken 
I 

Der Krie^ bedeutet auf alle Fülle eine Generalpause und 

gewaltige Zäsur im Leben unseres Volkes. Solch eine Zäsur 
/diilt zu den ^rössten Geschenken, die d^is Schicksal einem 
Volke machen kann. Sie zwingt zur Besinnung und Samm- 
laug und eröffnet die Möglichkeit eines neuen Anfengs. Im 
gewöhnlichen Lauf der Dinge rollen and poltern die Tage 
mit ihren Aufgaben einer hinter dem anderen her, und nie- 
mand wagt an die Möglichkeit zu (lenkten, sich ihrer Tyrannei 
zu entziehen. Nun, wo diese Tyrannei für eine Weile durch- 
brochen worden ist, gilt es, die Freiheit vom Alltäglichen 
und ewig Gestrigen hinüberzuretten in die Zeit nach Frie^ 
densschlnss. Und es gilt die ungeheure Äussere Energie un- 
seres Volkskörpers in innere umzuwandeln. Es ist schliesslich 
möglich, dass der äussere Erfolg unseres gegen furchtbare 
Übermacht zu führenden Krieges nicht den höchstgespann- 
ten Erwartungen entsprechen wird. Wir wissen ja freilich, 
dass wir einen Verteidigungskriegfflhren und unser Hauptziel 
en cicln haben, wenn durch den Frieden unseres Volkes und 
Staatslebens Unversehrtheit, Unabhängigkeit, Sicherheit und 
Freiheit der Entwicklung verbürgt sein werden. Dennoch 
werden nach einem solchen Frieden Hunderttausende fas- 
sungslos vor der Frage stehen: Waren daftir, für die blosse 
Herstellungeines normalen Zustandes,diesegrässlichen O pfer 
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notwendig? Und es wird dann dasBedfirfnis und die Bereit- 
willigkeit vorhanden sein, diesen Opi^eni einen höheren 
Sinn zu geben, als ihnen das blosse unvernünttige Öcliick- 
sai bestimmt bat. 

Der Krieg bat ja mit einem vorweggenommenen Siege for 
uns begonnen, nämlich mit dem ewig denkwürdigen Zn- 
sammenschluss des ganzen Volkes und der prinzipiellen An- 
erkennung der politischen Gleichberechtigung der Prole- 
tarierpartei. Gewiss war man sich, als man diesen Schritt tat, 
nicht über seine soziologische Bedeutung klar, man filfalte 
nicht, dass man damit vielleicht in einem viel gr5sseren Stil 
Weltgeschichte machte, aUes irgendein Aus^jan^j des Krieges 
kann. Jene Reichstagssitzung verdiente noch mehr als einst- 
mals das Gefecht von Valmy den Ausspruch eines Sehers: 
Von hier ab beginnt eine neue Periode der Wellgeschichte, 
und ihr könnt sagen, ihr seid dabeigewesen. Es beginnt 
nämlich damit die Geschichte des neuen Staates, der nicht 
mehr wie die Staaten aller vorangegangenen Jahrtausende 
die Organisation der Herrschaft einer Minderheit über eine 
Masse ist, sondern der die Verkörperung einer Vemunftidee 
sein will. 

Man kann sagen, das heisse die Bedeutung jenes Ereig- 
nisses unendlich tiberschätzen; es handle sich lediglich um 
eme durch die Not den Herrschenden abgerungene Konzes- 
sion der politischen Tagesgescbichte. Ich glaube, dass eine 
solche Geringschätzung sclM>n dem bloss Tatsächliche nicht 
gerecht wird, denn einerseits erziehen die durch den Krieg 
nötigge wordenen staatssozialistischen Massnahmen, an dereu 
Anfängen wir vielleicht erst stehen, das ganze Volk imujer 
mehr zur Selbstverständlichkeit sozialer, ja soziaUstischer 
Gesinnung und ziehen schon einigeleichte,praktischeKonse- 
quenzen aus der neuen Volkseinheit. Andererseits haben wir 
die starke Arbeiterpartei, die — hoffentlich — eine einmal 
ernuerenc Position nicht wieder aufgeben wird. Mag aber 
der dtaud der Tatsachen sein wie er wolle: jedenfalls ist das 
Ziel für uns jetzt klar. Wenn jene Reichstagssitzmig noch 
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keine weltgeschichtliche Bedeutung hatte, so müssen wir 
dafür sorgen, dass sie solche bekommt. 

Was wir weltgeschichtlich zu nennen pfl^en, mttsste 
dgentlich ungescbichtlich heissen; es sind immer die Ereig- 
nisse und Personen, die den normalen geschidhtbehen Ab» 
lauf durchbrechen. Uns erwächst gegenwärtig im höchsten 
Masse die Aufgabe, in diesem 6inne ungescbichtiich denken 
und wollen zu lernen, loszukommen von der historischen 
Bedingtheit, die ihre Geltang yerlorenhat, und unszu orien- 
tieren an der Idee, an dem, was unbedingt sein soll. 

Und damit sind wir mitten im Erzieiiangsprobleni. Es ist 
ja mehr als fraglich, ob wir imstande sind, ungescbicbtlich 
zu denken, unser historisches Vorzeichen umzukehren und 
ODS ttberall an der Zukunft zu orientieren, wo wir es bisher 
an der Vergangenheit taten, und vor allem, ob wir fthig 
sind, die sittliche Energie aufzubiingeii, die jetzt von uns 
verlangt wird. Man sollte sich diese Fragen ohne jedes Pathos 
in alier politischen NtLcfaternheit vorlegen und auch die 
weitere, wie es nun anzufieuigen sei, dass wir unsere ge- 
schichtlicbe Aufgabe des ungeschichtlicben und unbeding- 
ten Wollens und Schaffens erfüllen. 

Es ist hierauf gar keine andere Antwoi t denkbar als die 
einst von Jb ichte gegebene, die, eben als denknotwendig, sich 
in unserer besonderen Lage immer wieder einstellen wird, 
Ton welcher Lage die zur Zeit Fichtes ein Vorspiel war. Wir 
können unsere weltgeschichtlicbe Auigabe bestenfalls er- 
kennen; erfüllen können wir sie nicht unmittelbar, sondern 
nur mittelbar durch unsere Kinder: also indem wir ein neues 
Geschlecht heranziehen, anders geartet und besser ausge- 
rüstet, als wir sind. Und das ist die neue Definition von Er- 
ziehung, der neue Inhalt, den dies schon von vielen Inhalten 
erfüllt gewesene Wort jetzt bekommt: Heranbildung einer 
neu^earteten Generation, und zwar nunmehr einer solchen, 
die die menschlichen Dinge einrichten will nach Ideen, und 
die den unbedingt geltenden Werten auch zu unbedingtem 
Dienst bereit ist. 

123 



Digitized by Google 



Auf diese Idee einer neuen Volkserziehung führt auch 
eine andere Gedankenreihe^ man kann sagen» die andere, 
nftmlich die demokratische, entgegen dieser geistig aristo- 
kratischen. Man wird als die jetzt am unmittelbarsten ge-: 

gebeneundaus (lerneuenVolkscinljeitfolfMiicle |)ädiig()^i$che 
Forderung die Einheitsschule proklamieren. Es leuchtet ja 
ohne weiteres ein, dass diese Forderung keinen eigentlichcD 
Gedankenwert hat, sie ist zunächst ganz mechanisch« Ausser- 
dem eignet ihr eine gewisse ünechtheit und innere Unwahr- 
heit, denn sie widerspricht der gesellschaftlichen Schichtunf^, 
ohne sie zu überwinden, öle ist geboren aus sozialem bösea 
Gewissen, aber noch nicht ans einem sozialen unbedingten 
guten Willen. Sie vertuscht die gesellschaftlichen Grenzen 
und den gesellschaftlichen Zwiespalt, aber beseiti^^^t sie nicht. 
Soiau^^e nicht eine sozialistische Gesellschaftsordiiuup^ den 
Unterbau der Einheitsschule bildet, solange ist die mit ihr 
beabsichtigte geistige Einung des Volkes eine blosse Fiktion. 
Diese Einung des Volkes ist nicht von aussen her, nicht 
durch eine neue Organisation des Schulwesens zu erreichen, 
sondern nur von innen heraus durch die Aufstellung eines 
neuen Prinzips» durch die Entzündung und Pflege eines 
neuen Geistes, der dann selbst allmählich die Geister sich 
unterwirfit. 

HierniiL haben wir die Grundfi'a^jc des neuen Zeitalters 
gestellt. Wir können sie auf die Formel bringen: Kultur oder 
Sozialismus? An welches von beiden glauben wir? Und 
glauben wir, dass eine neue Kultur auch die soziale Frage 
lösen wird, oder halten wir dafiär, dass eine rationelle Ge- 
sellschaftsordnung^ von selbst eine neue Kultur bringen wird ? 
Wir unsererseits erklären diese Ansicht fiir einen blosstii 
Aberglauben und halten es für unmittelbar einleuchtend, 
dass eine neue Kultur, ein neues einheitliches Ethos sieb 
auch des gesellschaftlichen und staatlichen Lebens bemäch- 
tigen muss als seines Mittels und Stoffes. Wir glauben an 
die Notwendigiicit einer neuen Kultur und wir glauben uin 
die Wirklichkeit ihres Werdens zu wissen. Und so wenig die 
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leatige Generatioii selbst und unmittelbar die Angabe der 
^it lösen kann, sondern es mittelbar tun muss durch die 

ieianvva( hs( Tulc Generation, so wenig kann es fjeschehen 
iurch unmittelbares Eingreifen in die sozialen Ordnungen. 
ts kann nur mittelbar geschehen auf dem Umweg über ein 
leues Ethos. Ohne dieses bringt man schon gar nicht den 
aftrderlichen sitdichen Radikalismus auf, und vor allem hat 
iianfür die Neuordnunjjcn kein Ziel und keinen M^issstab. 

Nur ein neuer Geist kann ein Volk einen ; nicht ein Zeit- 
;eist, ein Generalnenner aller seiner Ungeister und Geist-* 
osigkeiten, sondern ein aus seinen dunkelsten und tiefiiten 
wdenkrdfiten und seinen edelsten Anlagen hervorbrechen« 
ier Wille, ein neues geistiges ZciiU um, in einzelnen auf- 
tuchtead und zunächst nur kleine Kreise in seinem Liebt 
iurchdringend, aber allmählich das ganze Volk innerlich 
berufend, sammelnd, erleuchtend und in einem neuen 
Glauben heiligend. 

Die grösste Gefahr, die der Krieg im Gefolge hat, besteht 
iarin, dassdie Bejahung unseres Volkstums, Nationalgefühl, 
Vaterlandsliebe ganz und gar in die Hände der Unberufen- 
sten gleiten; das kann zu einem wahren Terrorismus der 
Phrase und der Ignoranz führen. Sie lassen nichts gelten, als 
«as sie begreifen und was ihnen f^leicht, und sie haben im 
litieg ihre hohe Zeit, weil sie in ihm endlich einmal über- 
haupt ii^endeine Begeisterung, irgendeinen Idealismus er- 
lebräi und weil die elementarsten und sichtbarsten Äusse- 
rungen der Volksbejahung in ihm notgedrungen in den 
Vordergrund treten müssen. Nun möchten sie den Rriegs- 
mstand verewigen, über den deutschen Geist einen dauern- 
ieu Belagerungszustand verhängen, damit sie immer etwas 
verstehen und das grosse Wort behalten. Gegen sie muss 
Oisn sich wappnen mit wirklicher Liebe zu unserem Volk, 
DämÜch mit Glauben an seine Bestimmung und an seine 
schöpferische Kraft. Wenn unser Volk in seinen geistigen 
heistongen wirkhch die Bevormundung durch die Staats- 
gewalt ndtig hätte, damit diese Leistungen gesund und 



fruchtbar würden, so wäre es damit aus der Reibe der 
Kulturvölker und derer, die noch eine Zukunft haben, aus- 
f^esehieden. Wir aber wollen es mit dem Wort des Kaisen 

hallen, dass uns „als Sie^espreis ein nationales Lebeu er- 
blühen soll, in dem sich deutsches Volkstum frei und stark 
entfalten kann'^ 

Das deutsche Volkstum endet nicht da, wo der deutsche 
Geist anfangt. Es wird die eigentliche Probe unseres neuen 
Nationalbewusstseins sein, ob wir fahif^ sind, dendeutschou 
Geist zu bejahen, wo immer er auftaucht, ünd jetzt fürwahr, 
wenn wir die Aufgabe unserer Zeit so ernst und tief erfassen, 
wie sie hier angedeutet worden ist» nämlich als die Henm- 
bildung einer neugearteten Generation und als die Hervor- 
brinp^im^ eines neuen einigenden Kulturgedankens, eines 
neuen Ethos, so kann nur er uns retten. Denn es bandelt 
sich um schöpferische Tat. 

Demschdpferischen GeistinderErziehung Raumzugeben, 
ist also eine Forderung nicht minder ernst und wichtig ab 
irgendeine, die dem wissenschaftlichen Geist die Erziehung 
überantworten will und die auf Rationalisierung und Sozia- 
lisierung dringt. Man hat so oft verkündet. Erziehen sei keine 
Wissenschaft, sondern eine Kunst. Aber noch nie hat man 
Emst damit gemacht, das Erziehen sich nach der Weise des 
künstleri sehen Schaffens auswirken zu lassen, ünd doch 
werden die grossen grundlegenden Probleme der Erziehung 
nur so gelöst werden können. Denn wer vermöchte heute 
mit den Mitteln der Wissenschaft: die Ansprache des Indivi- 
duums und der Gesellschaft, der Freiheit und der Autorität, 
der Natur und d» r Kultur, des Leibes und des Geistes end- 
gültig gegeneinander abzuwägen. Für die Theorien behalten 
diese Antinomien immer einen unlösbaren Rest. Nur die 
schöpferische Tat findet die Synthese von Geist und Leben. 

II 

Deutschland ist stolz auf seine Burgen der Wissenschaft^ , 
die Universitäten, ünd es wird wohl mit der Zeit dahin | 
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kommen, dass an jeder Universität die pädagogische Wissen- 
«haft durch Lehrstühle imd Laboratorien vertreten ist. Mö- 
gen diesenS^ttenderErziehungswissenschaftboldebenbfirtig 
zarSeite stehen Burgen der pädagogischen Kunst oder sagen 
wir lieber der pädagogischen Kultur und schöpferischen 
Wirksamkeit* Und möge dann Deutschland auf diese seine 
Schöpf ungen, echteste Erzeugnisse seines Geistes, ebenso 
stolz sein, wie auf seine UniversitiLten, und ihnen auch min- 
destens die gleiche Freiheit und Autonomie f?^ewähren. 

An diesen Stätten soll die Erziehung geleistet werden, die 
wir forderten, nämlich die Heranbildung jenes neugearteten 
Geschlechts der unbedingt Wollenden, der mit vollem Emst 
wieder an die Berufung der Menschheit zum Dienst des 
Geistes Glaubenden. Das sind nicht Menschen, die einem 
neuen Dogma frönen, sondern in denen neue Kräfte und 
Qualitäten entbunden werden, für welche die bisherige Er- 
ziehang kein Oiigan, die Schule keine Verwendung» das Ju- 
^dleben keinen Baum hatte. Hier also bandelt es sich nicht 
nur um eine Neuordnung des zu lernenden Wissensstoffes 
oder um die Erfindung neuer Lehrmethoden, sondern es> 
iumdeit sich um das Ganze der jugendlichen Let)ensführung 
tmd zwar nicht des Einzelnen, sondern der ganzen Genera- 
tion. Es handelt sich um die DarsteUung einer neuen und 
höheren jungen Menschheit, um die Herstellung einer von 
neuem Kulturwillen bestimmten und durchdrungenen ju- 
[^endlichen Lebensfiihrung, einer Jugendkultur, die zugleich 
I <iie Keimzelle einer neuen Gesamtkultur ist. 
I Sdche Erziehungsstätten müssen steh des ganzen jugend- 
lichen Lebens bemächtigen oder richtiger gesagt: da das 
ganze jugeudüche Leben sich zu einer Kultur entfalten soll^ 
so muss es auch ganz diesen seinen einzigen Freistätten an- 
vertraut werden. Sie sind in ihrer reinen Ausgestaltung also 
nur als Internate denkbar. Das Prinzip der familialen Er- 
ziehung ist ja dem der freien Schule strikte entgegen- 
gesetzt; sie will die Jungen den Alten gleichmachen, die 
Ahen in den Jungen fortpflanzen, während es jetzt gerade 
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gilt, eine neugeartete Generation heranzuziehen. Übrigens^ 
sei bei der Gelegenheit gesagt, dass eine rein fßmilial be- 
stimmte Erziehung mit Notwendigkeit zur Degeneratioii 
durch geistige Inzucht führen muss, znr VerkttmmeroDy 
durch einseitige Ernährung, weswegen eine gesunde und 
kräftif^e Jugend sich instinktiv J^egen solche Absperrung 
sträubt und den Weg ins Weite sucht. Ins Weite soll sie auch 
durch die neue Erziehung geführt werden, die ihrem Wesea 
nach eine Erziehung für das öffentliche Leben seui wird) 
während die ftimiliale Erziehung nie die Enge und den Egois-' 
nius der familialen Interessen los wird. 

Die Erziehungsheime müssen weitgehende Freiheit ge-^ 
niessen. Freiheit ist die Lebensiuftdes Geistes, die Vorbedin^ 
gung aller Schöpfung. Und hier^woesgerade gilt, denldeaüip- 
mus — das Wort im eigentlidien und f^rasenfreien Sms 
verstanden — , den Willen zur Gestaltung der menschlichen' 
Dinge nach Ideen, durch Erziehung in die Weltgeschichte 
einzuführen, darf der Erzieher sich durch nichts gebondea 
fohlen als durch sein Gewissen und keinem Dienst ver- 
pflichtet als dem der Wahrheit und Schönheit und aller un- 
bedingt geltenden Werte. Es wird einen ^;rossen Forlschritt 
in der Entwicklung des Staates bedeuten, wenn er die Frei- 
heit der Erziehung und des Unterrichts ebenso gmndsitzlichi 
anerkennt, wie die der religiösen Oberzeugung, der wissen-i 
schaftlichen Forschung, der Rechtsprechung. 

W^ir stellen diese Forderung nicht auFgul Glück und bloss 
abstrakt auf, sondern wir wissen, tür welchen Geist und wel- 
ches Werk wir fordern. Doch reden wir nicht pro domo, 
«)ndem für den Geist, immerhin aber als Wissende und da- 
rum Wollende, nicht bloss ins Leere hinein Wünschende. 
Einmal ist es geschehen in unserem Kulturleben, dass das 
adlige Bild einer neuen Jugend klar erschaut und in deß 
Mittelpimkt des erzieherischen Wirkens gestellt wurde, und' 
dass sich durch die lebendige Gemeinscbafi: der Jugend und 
ihrer Führer jenes Bild zu verwirkhchen, der Gedanke der 
Jugendkuitur Fleisch und Blut anzunehmen begann. Und- 
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ii darf mau sagen, dass Unverstand', Blindheit und 
iKmmei^ zi^i* jents ^Freie Sdiulgenidnde'S abei^ 
ht deü' tebeiid%0n Gedlmken' sdlbst^ zü geiäbrd'en Ver- 
ebten. Und es genügt ja ein ein^^iger Quell des Geistes. 
sReich frottes wird einem Samenkorn ver^^lichen, ans dem 
allüberschattender Baum erwächst. Wenn einmal irgend- 
dat neae Leben erblttht is^t, so wird esaüeh Flrfichtett«'^ 
I, soirird es imttterneties'Lebenzi^en: Wirmüsscta'ims 

• einmal gründlich und innerlich von dem Glauben be- 
011, als sei alles p^eschehen, wenn wir unser Erzieh ungs- 
>eii zu einem möglichst vollkommenen Ausdruck unserer 
eUschaftlicfaen^utid kultnrelleii Wirklidbkeir maisheii; Es 
Mebnehr^diesem Erziehiingsvresen ein vorausschautodcfs, 
ih dem Ziel ausspähendes Auge, ja, ein selbstdenkendes 
him einzusetzen. Wir müssen uns daran gewöhnen,' dies 
Qzip geistigen Eigenlebens und freien Scbafiens als dem 
i wohlgeordneten Mecbanismnsmindestens ebenbttrdg zti 
luditeii. Aus dem Mecfaanismus'kann nie Geist erwach- 
, der Mechanismus kann seinen Inhalt immer nur aus der 
;ebenen Tats'aehlicbkeit empfangen, Wissenschaft und 
;aQisatoriscbe Technik können aus diesem Gegebenen nur 
I tochtigen und vielleicht lebhaften Betrieb macheüy und 
ea das; aber nie eigentliches Leben, das uns weiteH)lhrt, 
1 das doch auch den Mechanismus immer kontrollieren 
SS. damit er uns nicht schliesshch vergewaltigt und in Er- 
nung hineinführt. 

Die Bedeutung solcher freien Wirksamkeit des Geistes 
4 nicht nach ihrem äusseren Umfeng und nach der An- 

1 ihrer Freistätten gemessen, sondern nach ihrer Qualität 
i Intensitcit. Ein einziger grosser Kimstler oder Dieliter 
virkt im geistigen Leben eines Volkes Grösseres, als hun- 
t mittelmässige. Fichtes Gedanke, die Kulturschule, in 
' die junge Greneration zum reinen Dienst der Idee erzogen 
d, zugleich /nr allgemeinen Schule zu maehen, ist ein- 
^ falsch, und es liegt wohl mit an diesem Fehler, dass man 

• seiner Anregung nichts anzufangen gewusst bat. Die 
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^^Yolks^^ schule, die, vielleicht alsEinheitsschuIe zu denkende, ; 
Schule der Masse kann nicht der Ausdruck eines Ideals un l 
einer idealen Zukunft sein, sondern nur der der Wirklich-: 
keit in ihrer rationalisiertesten Form* Geist und wirklieb' 
geistbestinimte Erziehung aber lassen sich nicht durch ein! 
Reglement einfSähren. Man muss sie dankbar hinnehmen und 
pflegen, wo das Schicksal sie uns bietet; und im übrigen ist 
wohl der Glaube erlaubt, dass solcher schaffende Geist dann, 
wenn im Volk nach ihm eiu wirklieber Hunger entsteht - : 
Statt dessen man ihn jetzt, wo immer er auftaucht, mit Bfiss* ' 
trauen und Angst betrachtet und unterdrückt — auch im 
reicheren Masse über uns ausgegossen werden wird. Bis da- 
hin aber muss es ruhig ausgesprochen werden, dass sogar 
eine einzige freischaffende Schule schon einen Wert dar- 
stellen kann, der den eines ganzen wohlgeordneten natio- 
nalen Schulsystems aufwiegt, und dass sie zu diesem die not- 
wendige 1^1 p,anzung bilden kann. 

Man wird ja immer wieder den Einwand hören, dass das 
Entstehen und Bestehen einer solchen Schule ahhängigsei von 
dem Vorhandensein besonders begabter Fttbrerperä)nlich- 
keiten, deren individuelles Wirkungsfeld sie seien. Das aber 
heisst das Wesen dieser neuen Erziehungsgemeinschaft ver- 
kennen. Was in ihr erzeugt wird, ist ein neuer Geist, eine 
neue Gesinnung, die sich verwirklicht ia einer neuen Organi- 
sation des jugendlichen Lebens, in einem neuen Stil des 
Lebens. Wo aber einmal ein neuer Stil gefunden ist, da ver- 
trägt, ja fordert er eine unendliche Mannigfaltigkeit der 
Ausprägui^en ; wo er im Entstehen begriB:en ist, bietet er 
unbegrenzte MögUchkeiten der Beteiligung und Mitarbeit. 
So gewiss Geist nicht durch Bttcher, Programme und Regle- 
ments mitgeteilt werden kann, so gewiss kann er es durch 
lebendige Anschaimn«^. Tlnd so ist es wohl denkbar, dass von 
einer einzigen freien Schulgemeinde nach und nach eine 
ganze Kongregation solcher von einem und demselben Geist 
beherrschten Erziehungs- und Jugendgemeinschafiten aus- 
geht, deren jede ihr eigenes Gesicht erhält; ja dass sie in das 
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i öffentliche Schulwesen hineinwirkt und audb in ihm nach 
i ondnach, hier und da, Enthusiasmus weckt, Geist entzündet 

und aus mancher blossen staatlichen Organ isaLioii zeitweilig 
oder dauernd einen geistigen Organismus macht» 

m 

Solche Schulen sind nicht mehr blosse Mittel zu einem 

Zweck — sei es zu dem besonderen der Unterweisung und 
Erziehung der gerade ihnen anvertrauten Jugend, sei es zu 
lern allgemeineren einespädagogischenLaboratoriums, einer 
£xperimentieF-oder Musterschule — sondern sie sind Selbst- 
zweck, in dem Sinn, wie man Kunstwerken dies zuschrdbt. 
Sie rechtfertigten sich nicht durch ihren in der Zukunft lie- 
genden pädagogischen Erfolg bei den Einzelnen, sondern 
durch ihr wertvolles Gemeinschaftsleben in der Gegenwart. 
Ist das ein Arbeiten auft Dngevnsse hin, oder nicht Tielmehr 
(iieeinzig sichere Artder Erziehung? Wer vermag mit Sicher- 
heit zu berechnen, ob einzelne pädagc^jische Massregeln Er- 
folg haben, und weichen? wer mit Sicherheit das Gute und 
Böse des späteren Lebens auf Massregeln der Erziehung zu- 
rQclzttfilhren? Können wir etwas Besseres und seines Er- 
folges Gewisseres tun, als das Jugendleben selbst sumvon 
uü(i wertvoll gestalten? Vermag ein denkender Mensch noch 
langer den pädagogischeu Aberglauben zu teilen, als könne 
dasErgebnis einer sinnlosen, wertlosen Jugend ein sinnvolles, 
wertvolles Alter sein? 

Diese Erziehung (wenn wir ein so transitives Wort noch 
femer anwenden wollen — wir meinen: das, was an die 
Steüe der sogenannten Erziehung zu treten hat), diese Schule 
trägt also ihren Schwerpunkt in sich selbst. Sie ftihlt sich 
nidit als eine Vorbereitungsanstalt fttr das Leben, sondern 
selbst als Sitz des Lebens, als Entdeckerin eines neuen, bis- 
Wnoch unbekaiiiiteii Lebens von eigener Art und Gesetz- 
^chiieit, nämlich eines edlen und heien, d. h. unmittelbar 
dem Geist unterstellten, vom unbedingten Willen zum einzig 
Unbedingten, zu Wahrheit und Schönheit, beherrschten 
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Jugendlebens. Und also überhaupt als Befreierin der Jugepd, 
wenn anders Jugend noch einen anderen Sinn halben soll, 
als ein blosses Lebeosf^ter und ein^ blosse IJnfertigkeit, näm- 
lich einen positiven und qufditativen, einen geistigen Sinn» 
als unmittelbare Au%e8chlossenheit AUr den Geeist» ungebro- 
chene Bejahungsfrendigkeit filr seine Befehle. 

Ein solcher geistiger Adel in unserer Jugend, eine solcbe 
Auslese muss erfialten oder hergestellt werden, das ist wich- 
tiger als alle Naturschutzparke. muss, wie immer auch 
die Stürme der Geschichte und die Kämpfe der,Parteien das 
Schiff unserer Nation hin- und hertreiben mögen, irgend^ 
die Magnetnadel einer ewig unbestechbaren und geraden 
Gesinnung erhalten werden, an der man sich immer und 
immer wieder orientieren kann. Und es darf uns dabei we- 
der die Aussicht er^reck^, dass wir damit eine Saat ewiger 
geistiger Kämpfe in unser Volk säen, noch auch die RücIl- 
sicht auf die so erzogene Jugend, deren Leben dadurch mög- 
licherweise jenen Kämpfen geweiht und sicherlich aus der 
breiten Bahn heraus und auf einsamere uiid beschwerlichere 
H6henwege gelenkt wird. Wir, die wir unsere ganze Jugend 
in die Schüteengrähen schicken mussten, sollten keine Ohren 
mehr haben für die Stimme des familialen Egoismus, der 
auszusprechen wagt: meine Kinder sind mir zu gut für Ver- 
suche, Opfer und Martyrium. 

Die Unterweisung dieser Schule erfolgt nicht durch einen 
sachlichen Mechanismus. Geist ist Leben. Bücher sind aar 
Abbildungen vom Geist, oder Mumien und Versteinerungen. 
Es wird wieder Meister und Jünger, Führer und Folgende 
geben. Der in der Werkstatt des Meisters sich bildende 
Schüler lernt dort als Wichtigstes nicht allerlei KunstgrifiFe, 
sondemersiehtdaslebendigeStrömendesPlasmasdes Geistes, 
er erlebt Geist, er hört die Musik des Geistes und lernt nidit 
bloss seine Akustik. Und wäre der Meister oder Führer auch 
selbst kein Bahnbrecher und Schöpfer, aber ein innig Gläu- 
biger, Dienender, ein wirklich das eigene Leben dem Geist 
Darbringender^ wenn kein Auserwählter, so doch eingana 
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Treuer und ans innerer Wahrhaftigkeit frei und selbst&ndig; 
Wählender — der Wille und Glaube eines soldien Führers 

ist docli schon die rechte Atmosphäre für Lernende, für eine 
edle und hochgemute Jugend. 

Da verschwindet die alte Spaltung in Erzieher und Zög- 
ÜDge^ Subjekte und Objekte. Beide sind auf dasselbe Ziel 
f|[ericbtet; der eine kennt es und kennt den Weg, er ist der 
Führer, der andere vertraut ihm und hilft ihm zugleich, er 
ist der Gefühl tc, und beide sind Kameraden, die, wer weiss? 
vielleicht auch emmal die Köllen tausclien. Denn wo der 
Geist herrscht, da herrscht er allein. Seine Theokratie duldet 
keine Hierardiie ausser der der geistigen Ldstung und Be- 
rnfung. 

Eine diesem Geistsich verpfliclitet wissende Gemeinschaft 
ist sich bald ihrer eigenen Notwendigkeit bewusst; sie bejaht 
sich selbst mit unbedingter Gewissheit und nie nachlassen- 
der Kraft. Die Disziplin ihres Lebens und Wirkens ist nichts 
anderes, als die Erscheinung eines ganz starken und allge- 
meinen Willens alier Glieder zu dieser Schule. Die Schule 
ist mehr als blosses Heim ihrer Bürger: sie ist der lebendige 
Leib ihres Geistes, durchwaltet von dessen starkem Selbst- 
erfaaltangistrieb. WelcheorganisatorischenFormensichdieser 
Selbstei^haltungstriebauch schaffen mag: siesihd nicht blosse 
Erfindungen technischer Art, sondern Organe des beherr- 
schenden Geistes der Gemeinschaft und werden als solche 
verwaltet. 

« 

Und wenn es wirklich der lebendige Geist ist, der sich 
hier seinen Leib gebaut hat, so ist auch gewiss, dass er sich 

nicht in diesem Leib einkapseln und einkalken und ein- 
kerkern wird, schliesslich doch wieder erstickend in Dogma 
oder Reglement, sondern dass er vermittels seines Leibes be- 
ständig Ausschau halten wird in Welt und Zeit. Er hat die 
Fähigkeit, sidi anzupassen an neue Wirklichkeit, neue 
Wabriieit sich anzueignen, denn er steht in keinem anderen 
Dienst, als eben nur in ihrem. Und so wird diese Schule ein 
geistiger Lebensqueil für das ganze Volk werden, nicht nur 
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durch die Jugend mit ung;ebrochenem Wahrheitssinn und 
strengem Gewissen» die sie Jahr filr Jahr ans ihrem Kreis in > 
das Leben des Volkes hineinsendet, sondern auch als Stätte 

von Gedanken und Werken, die sonst noch keine Stätte im i 
Volk finden würden. Nicht bloss eine neue Jugend wird dort 
blühen und wachsen, sondern auch ein neuer Geist, neue ; 
Gedanken, neue Schönheit. Das Licht, das diese Schule für | 
sich selbst entzündet hat , wird weit hinaus ins Land leuchten. ; 

Wem die Schau der neuen Jugend und der neuen Jugcud- 
kuitur in der neuen Schule zuteil ward, der weiss um ihr 
unbedingtes SeinsoUen. Ob ich jemandem durch diese Zeilen 
solche Schau eröffnen konnte, bezweifle ich. Allein ich rede ' 
fa nicht Ton Ausgekitigelteni, begriflFUch Ersonnenem und | 
Aufgebautem, ja nicht einmal von blosser Schau heiligen 
Eros, sondern von Wirklichem, Erlebtem, Gewirktem. Es 
gab das alles schon einmal, in AntSaxgea nur, aber doch rein 
in seinem WesentUchen. Noch kann es Ton neuem erstehen. 

Es gilt zu begreifen, was die Weltenstunde fordert. Nicht 
wer durch Tat und Lehre die Geschehnisse dieser Zeidäufte 
breit wiederholt, lockt ihren Geist hervor; seiner lacht im 
Verborgenen ihr Sinn. Der nur kann die bräutliche Zeit er- 
lösen und heimfiahren» der ihr eigfenen Geist und Mannes^ 
smn entgegensetzt. 
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Die Sezession der UniversitäL 

von 

Rudolf Leonhard 

Wer sich mit der Idee begnügt, berauscht von ihrer un- 
irdischen Ätherschönheit und dem Spiel der ei^^nen geistigen 
Kraft, ist ein Verräter an der Idee. Die Idee» nicht die Wirk- 
lichkeit» ist die Gefahr des Idealisten» und der «(Idealist^^ die 
Karikatur dessen, der einer Idee dient. Verwirklichung ist 
das Ziel und — die Methode der Idee. 

Schon die Erfindung und Aufzeichnung der Utopie ist eine 
Tat, denn das Gedachte und Gesprochene existiert ( — es 
liqft nicht am Geiste, hachstens an seiner Sprödigkeit gegen- 
über der Materie, dass er unwirksam bleibt — ) ; aber die er- - 
dachte Utopie gründen, heisst mehr als Tat, heisst, ausser 
der eignen Erprobung — Wirkung. 

Dies ist der Idealismus der Sezessionen : das Seinsollende 
seiendhinzttstellen,nebender verhalen Agitation durch Vor- 
ibandensein zu wirken. Die Wirkung ist unbestreitbar: wenn 
in den neuen Sälen die neuen Bilder längen, bildeten sieh 
die alten Ausstellungen im Sinne der Neuerer um ; die Grün- 
dung neuer Zeitschriften zwang die alten, die sich bedroht 
^hn, der neuen Kunst und dem neuen Denken sich zu er- 
«flnen. Das blosse Vorhandensein der Jugend ent-hüllt,ent- 
I wickelt, erneuert und verjüngt die Alten. 

So bedeutet Eroberung der Jugend nicht nur die Zu- 
l^unft, sondern schon die Gegenwart. Veigegenwärtigen 
vir den neuen Geist, der, wie jedesmal der neue, der Geist 
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ist! Greifen wir die Jugend dort an, wo auch heute ihr Zen- 
trum liegt, und wo wir Nachwuchs und Hoffnung gerade 
der Boui^geoisie treffen: an der Universität. Wer es vorzieht, 
zu belfien, statt sich angesichts einer verlorenen Welt zu er- 
morden, muss an die Möglichkdt von Besserungen glauben; 
wir haben das Vertrauen, dass die Jugend — wir selbst sind 
ja so jung — das Bessere wählen wird, wenn es da ist, wena 
es ihr erreichbar ist; und vnr wissen, dass die akademische 
Jugend uns so nbtig braucht vne vir sie. Denn es ist heute 
unter Universität^^ fest schon eine — im Sinne des eigent- 
lichen, wirklichen Geistes — unj^eistige Methode zu ver- 
stehn, an der die jetzigen Studenten so bitter wie damals 
wir Iiis ins Blnt von Hirn und Brust leiden müssen« So schaf- 
fen wir ihnen — und unsertwegen — das Bessere. Stellen 
wir eine bessere, geisterfbllte Methode gegen die eingegleiste, 
verschlenderte; kopieren wir, fast ohne Ironie, für den Geist 
die For^nen des Pedantismus und des Moderantismus, treten 
wir, noch dünkelhafter denn sie, als Freigeister, als Privat- 
Doa^eniten neben die P|X3fessoren I 

Dieses Unternehmen will sich von den freien Hochschulen, 
die es schon gibt und die Verdienst haben mögen, unter- 
scheiden, in der Absicht uAd in der Organisation: sie wollen 
J!if^icj;il;^udent«en in eiipelnen, noch so^lreichef^ Vortr^en 
irgend ein — noch so neijies, lebendiges, radjkatos — Wissen 
übermitteln ; wir wollen Studenten univei^liter beeinflussen. 
Wir wollen Keinen neuen Vortragszyklus, sondern brauchen 
und wollen und gründen — eipe Universität, eine freie Hocb- 
Sphul^ fürStud^ltfe]!^; umi^U^i^si^W^^yilyersitätsstadt 
(eiifi? laicht zu gn^e; dass die Uniyi^f^t nodi in ihr domi- 
niert, und nicht zu kleine, dass wir auf Bewegung und In- 
teresse rechneu können), nebep eine Universität, in möfj- 
liph^ter Agn^l^erupg an deren augenblickUi^^heß Y (erhaben! 

Diese f^Anpassung^^ bedeutet Übemahmi» der uuiveni- 
tatischen Tischnik : des Systems der Vorlßsungea, 4er organi- 
satorischen Form, und des universitätischen Materials : des 
a]i(ueilep uf^ histori^hcQ Wissensstofifes — bei schärf- 
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)ter Bekämpfung der akademischen Methode und des aka- 
iemtschen Gekles (und gewiss der akademischen Uawesen). 
iber es soll dieser Kampf nm* nebenbei, in der Propaganda, 

mit Worten und Beweisen gescbehn ; wir kämpfen — durch 
Eni( htuDg des Richtigen. 

Dies will ich : dass nehen der Üblichen Vorlesung des Ju- 
risten über Eherecht, der leeren» schematischen^ die nur den 
iktnellen nnd historischen WissensstoiF ungeistig und darum 
anlebendig, unhistorisch, unlogisch, unrechtlich übermittelt, 
dass daneben eine fijehalten wird, die durchaus auch Rechts- 
5toff verarbeitet, aber darüber hinaus das Vielfältige, Proble- 
matische^SeeUsche, Kulturelle der Materie erlebnishaft hin- 
stellt. Über Strafrecht soll einer lesen, der bis ins innerste 
Eingeweide von dem Ungeheuren betroffen wurde, dass seit 
Jahrtausenden die Menschen strafen und gestraft werden, 
ohne sich über die Begründung dieses ihres .Recbtes einigen 
zn können. Über Psychologie der Nationen soll gelesen wer- 
den von einer oder einem, der auch die Lehren der Völker- 
Psychologen verarbeitet, ch er liest ; aber sie mit den schwe- 
ren Erlebnissen heutiger Zeit am eignen Leibe und iui eig- 
aen Blute verarbeitet« Über — meinetwegen über Schüler 
oder irgend einen ^^Gegenstand^^ soll emer sprechen, der 
auch das Wissenswerte weiss, aber ausser Ergebnissen der 
Quelleiiforschunfy und thematischen Abwandluagen das We- 
sen darstellt, weil er lebendig und verwandt lebt. Über Ge- 
schichte der Kunst und Literatur — ja, gerade über die 
historischen Tfa«iAtaderUniverdtatra— soUenLeaaelesen, 
die «i|8 einem starken, kenntnisreichen Gefillil der Bezieh- 
ungen und. Notwendigkeiten der Gehren wart heraus die aber- 
witzigen Folgerungen historischer Methode erdrosseln. Ich 
willjeine Vorlesung über Erkenntniskritik, inder nich t nur die 
TOD Verstorbnen an%efundnen oder aufgestellten Gesetze 
diskutiert — oder nicht mal das — werden, sondern ein Er- 
kennender — im Kolleg! — ans seinen Qualen aufschreit! 

Aber dieses Verzeichnis, das nichts als schmerzend nahe 
Beispiele aus der Falle des dringend Notwendigen empor- 
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zerrt, erklärt nur einen Teil unserer Absicht und unserer ' 
Aufjgabe: die Methode, die vorhandene Universität zu ver- 
geisHgen» Sie dann umzufbrmeft (wfmi auch gehört: sie zu 
luoralisieren, von Nepotismus und Mammonismuszu säubern 
— sagt nicht, Ihr Zyniker, dass es so sein muss, weil es so 
ist; es war schon anders, und die Wirklichkeit widerlegt nie 
das Ideal — ) das können wir als notwendige Folge der Ver- 
geistignng ihr selbst und der Zeit überlassen. 

Doch ganz unsere Aufgabe wird es gleich sein, sie zu er- 
neuern, zu radikalisieren, sie, auch stofflich, mit den Not- 
wendigkeiten und Existenzen der heutigen Welt, mit den 
Kenntnissen der letzten Menschen zu erfüllen ; mit den Lieh- 
ren,diedieProfessorenhentewohlweislich ignorieren. Unsere 
Vorlesung über Pädagogik wird die Gedanken und Erfah- 
rungen der Schulreformer verwerten: weicher üniversitäts- 
professorerzählte bisher seinen Studenten,denen er Herbart, 
Pestalozzi und Gomenius wohl erläuterte, von dieser Hoff- 
nung neuer Jugend? Uns ist dies Thema so wichtig, dass wir 
die Schulreform in einer eignen Vorlesung behandeln wer- 
den. Wir wollen fühl- und hörbar die'Lücken der vor lauter I 
Gedächtnis sehr vergesslichen Universität füllen. Uber die ' 
Kultur der kapitalistischen Epoche soll gehandelt werden ; 
in anderm Ausmasse als es in den schüchternen Versuchen 
weniger Privatdozenten geschah, wollen wir Vorlesungen 
über die Kumt- und Literaturgeschichte der Gegenwart 
haben und geben; den Lebenden Heinrich Mann, Frank 
Wedekind, Alfred Mombert werden Einzelvorlesungen ^ge» 
widmet* sein. Ein Psychoanalytiker soll im Kolleg und kurso- 
risch in seiner Lehre unterrichten. Philosophie der Medizin, 
diese Grundlage, zu der es doch schon Steine gibt, soll erbaut, 
die poUtische Philosophie, schärfste Waffe der nächsten Zeit, 
im Kolleg erschaffen werden. Rechtsphilosophie (in den so be- 
nannten Vorlesungen der Universitäten gibt es noch weniger 
Philosophie als Recht) wird wichtig sein. Nicht weil v^r 
schnellfertig, sondern weil wir für die Zukunft vorbereitet 
sind, werden wir die politischen, medizinischen, völkerrecbt- 
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KchenErfabrangea dieses Jahres 1 9 1 5 — für die Zukunft — 
nntmuchen. Gerade weil um keiner im Verdacht haben 
btm, Joamalisten seminarisch heranbilden zu wollen, dür- 
fen wir eine Vorlesung über Journalismus ijukuudif^en: für 
die Zukunft, gegen die Gegenwart. Wir werden Philologen 
sich über die Zukunft der toten Sprachen und über den Be- 

Seotungswandel der Worte besinnen hssen. Wir setzen ein 
ioUeg über Geschichte der Polemik und eins über Geschichte 
derAphoristik an; o, wir werden auch interessant sein^dass 
Leia Hirn uns überhört^ und letztens werden wir, in allem 
tmste sei es geschworen, über die Dinge und Zustände lesen, 
|die es noch nicht gibt! 

I Wollt Ihr Namen? Noch nicht; Ihr würdet Euch, den 
Plan vergessend, bereits zu sehr ati dies Realste, Bekann- 
teste halten. So sehr es zuletzt auf die Menschen ankommen 
wird, so wenig gebe ich jetzt die Namen preis. 

Es werden gute Namen, und es werden Menschen sein. Die 
Studenten unsrer Universität werden unbehelhgt, doch nicht 
imbeciiiilnsst weiter die Examens-vorlesiHi|Ten der ordent- 
lichen Professoren hören ; aber sie werden fühlen, ivie diese 
VariesungenseinAöiiiiteii. Und dies Gefühl ist unser Triumph 
und der des Geistes. 

Wir werden uns mit den Studenten befreunden, dass die 
I^iter öder S( ininare erblassen vor so viel HiiT';abe. Ünsre 
Treimde in der Freien Studentenschaft werden einen Zugang 
unabhängiger Studenten zur von uns gewählten Universität 
veranlassen, dass wir einen Stamm wertvoller Hörer vorfin- 
den. Und ahnet Ihr uns, Ihr Einsamen in der Dozentenschaft? 

Nur im Idealen, hier aber erbai niunpfslos, wollen wir mit 
den Universitäten konkurrieren; ein ganz unbeträchtliches 
l^oileggeld genügt uns — zumal eine akademischeZeitschrift, 
^iae Flugschriftensammlung und die Reihe kleiner Bacher, 

der die Vorlesungen gesammelt werden, uns eine nicht 
"iirideellc Stütze sein werden. Wir wollen — und vor Witzen 
mit dem Formalen werden wir uns sehr hüten ; nur an einer 
<ler wklich bestehnden Universitäten dürfte und müsste 
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einmal ein ^[aazes ironisches liolleg gelesen werden — keine 
Berechtigung verleihn ; so brauchen wir keine Konzession^ 
und die Offiziellen sind machtlos g^gen uns. Ihre erlaubim 
Mittel — sei es Boykott, Examensbedrttckung oder was cj 
sei — nicht nur zu ahnen, sundern auszunutzen, w ird unsere 
Aufgabe sein, der wir wie der hnanziellen und sonstigen Vor- 
bereitung gewachsen sind. 

Und wie werden die wütenden Fakidt9ten Ihr Innerstes, 
grade ihr Ausserlidies, enthüllen! Aber wie werden sie, weit 
darüber hinaus, sich uns anpassen müssen. Schon zwei Se- 
mester dieser freien jungen deutschen Hochschule, schon 
eins, schon das Unternehmen muss» Erwartetes und Uner- 
wartetes wirkend, die Universitäten nnerh5rt bestimmeii 
und v^ndem. Sdbon das Unternehmen revoln^niert — 
aber es kann zu einer AV/^/^cA^u/i^wenhyn, und zu einer Frei- 
statt für die an den Universitäten nicht zugelassenen Lehreu. 

Muss ich erst sagen, was diese Sezessionsuniversität ä( 
die Zeit bedeuten soll — und kann? Lasst euch cmneni, 
dass dar entarteten Dniversititen manche gegründet wnrie^ 
weil die Not der Zeit eine Stätte der neuen Lehren, derFrcn 
heit des Geistes brauchte; und verfresst nicht, dass mit der 
Enzyklopädie die französische Kevolution begann, vet^t 
es nie! Aber hört vorerst nur die beiden weiten £hiupt\iroite 
des znkflnftigen Programms, die heute fast zu einem ni- 
sammenklingen: Radikalismus^^ und Menschlichkeit'' i 

Es gilt Philo-sophie ; es gik, im edelsten Sinne, Politik; eSj 
kommt darauf an, unsere Methode in den Wissenschaften 
durchzusetzen ; darauf, Problematik in die Wissenschaften' 
zu tragen; der Lehre das lebendige Wesen, dem Gdste diej 
Freiheit, der Meinung den Willen (im ungeheuren GeAtU 
der Intellektualität, der MenschUchkeil) allen Ei nstes zu 
restituieren. 

Grade wir, die wir am tiefsten die notwendigen Leides 
der Wissenschaft er&hren haben und am schmerzlicfastes 
zum Handeln resignieren, wissen genug von diesen Dingen: 

wir wollen jetzt. 
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Das Leben der Studenten 

Von 

Walter Benjamin 

kgibt. eine Geschichtsauf&ssung, die im Vertrauen auf 
ÜQendUchkeit der Zeit nur das Tempo der Menschen 
I. Epochen unterscheidet, die schnell oder langsam- auf 

Bahn des Fortschrittes dahinroUen. Dem entspricht die 
am II] enhanglosigiieit, der Mangel an Präzision und Strenge 
i'orderung, die sie an die Gegenwart stellt. Die folgende 
rachtiing geht dagegen auf einen bestimmten Zustand» in 
idie Hbtorie als in einem Brennpunkt gesammeltmht, 
von jeher in den utopischen Bildern der Denker. Die 
mente des Endzustandes liegen nicht als gestaltlose Fort- 
ri^tendenz zutage, sondern sind als gefährdetste, ver- 
koste und verlachte Schöpfungen und Gedanken tief in 
sr Gegenwartieingebettet. Den immanenten Znstand der 
Ikommeiiheit rein zum absoluten zugesLalten, ihn sicht- 
und herrschend in der Gegenwart zu machen, ist die 
iiichtliche Aufgabe. Dieser Zustand ist aber nicht mit 
paatischer Schilderung von Einzelheiten (Institutionen, 
ennsw.) zu umschreiben, welcher er sich vielmehr ent- 
it, sondern er ist nur in seiner metaphysischen Struktinr 
rfassen, wie das messianische Üeich oder die französische 
olotionsidee. Diejetzige historischeBedeutungder Studen- 
und der Hochschule, die Form ihres Daseins in der Gegen- 
% verldint also nur das Gleichnis, ab Abbild emes höch- 
li metaphysischen, Standes der Geschichte beschrieben 
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2« werden. ISur so ist sie verständlich und möglich. Solche 
Schilderung ist kein Aufruf oder Manifest, die eines wie das 
andere wirkungslos geblieben sind, aber sie zeigt die Krisis 
auf, die im Wesen der Dinge liegend zur Entscheidung 
führt, der die Feigen unterliegen und die Mutigen sich 
unterordnen. Der einzige Weg, von der historischen Stelle 
des Studenteatums und der Hochschule zu handeln, ist das 
System. Solange mancherlei Bedingungen hierzu versagt 
sind, bleibt nur das Künftige aus seiner verbildeten Fonit 
im Gef^enw&rtigen erkennend zu befreien* Dem allein dient 
die Kiitik. 

An das Leben der Studenten tritt die Frage nach seiner 
bewussten Einheit heran. Sie steht am Anfang, denn es för- 
dert nicht, im Studentenleben Probleme zu unterscheiden 
— Wissenschaft, Staat, Tugend — , wenn ihm der Mut (fehlt, 
sich überhaupt zu unterwerfen. Das Auszeichnende im Stu- 
dentenleben ist in der Tat der Gegenwille, sich einem Prinzip 
zu unterwerfen , mit der Idee sich zu durchdringen. Der Name 
der Wissenschaft dient vorzüglich, eine tiefeingesessene, vei^ 
bürgerte Indifferenz zu verbergen. Das studentische Leben 
an der Idee der Wissenschaft messen, bedeutet keineswegs 
Panlogismus, Intellektualismus — wie man zu fürchten ge- 
neigt ist — , sondern das ist rechtskräftige Kritik, da zu aller- 
meist die Wissenschaft als der eherne Wall der Studeatea 
gegen fremde^ Ansprüche aufgeführt wird. Also es handelt 
sich um innere Einheit, nicht um Kritik von aussen. Hier 
ist die Antwort gef^eben mit dem Hinweis, dass für die aller- 
meisten Studenten die Wissenschaft Berufsschule ist. Weil 
„ Wissenschaft mit dem Leben nichts zu tun hat^^, darum 
muss sie ausschUesslich das Leben dessen gestalten, der ihr 
folgt. Zu den unschuldig-verlogensten Beservaten vor ihr 
gehört dir Erwartung, sie müsse X und Y zum Berufe ver- 
helfen. Der Beruf folgt so wenig aus der Wissenschaft, dass 
sie ihn sogar ausschliessen kann. Denn die Wissenscha^ 
duldet ihrem Wesen nach keine Lösung von sich, sie ver- 
pflichtet den Forschenden, in gewisser Weise immer als 
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Lehrer, niemals zu den staatlichen Berufsformen des Arztes, 
Juristen, Hochschullehrers. Es fiibrt zu nichts Gutem, wenn 
losdtiitey wo Titel, Berechtigungen, Lebens- und Berufs- 
möglichkeiten erworben werden dürfen, sich Stätten der 
Wissenschaft nennen. Der Einwand, wie der heutige Staat 
zn seineil Ärzten, Juristen und Lehrern kommen soll, beweist 
hiergegen nichts. Er zeigt nur die umwüilzende Grösse der 
Au^pbe: eine Gemeinschaft von Erkennenden zu grttnden 
anstelle der Korporation von Beamteten und Studierten. Er 
zeigt nur, bis zu welchem Grade die heutigen Wissenschaften 
in der Entwicklung liii es Berufsapparates i durch Wissen und 
Fertigkeiten) von .ihrem einheitlichen Ursprung in der Idee 
jdes Wissens abgedrängt sind, der ihnen ein Geheimnis, wenn 
nicht eine Fiktion geworden ist. Wem der heutige Staat das 
Gefjebene ist und alles in der Linie seiner Entwicklung 
besciilossen, der muss das verwerfen; wenn er nur nicht 
Protektion und Unterstützung der Wissenschaft^^ von» 
Staate zu fordern wagt» Denn nicht die Übereinkunft der 
'Hochschule mit dem Staate^ die sich mit ehrlicher Barbarei 
nicht schleclit verstünde, zeugt von Verderbnis, sondern die 
Gewährleistung und Lehre von der Freiheit einer Wissen- 
^aft, von der doch mit brutaler Selbstverständhchkeit er* 
wartet wird, dass sie ihre Jünger zusozialer Individualitätund 
^tsdienst führe. Reine Duldung fireiester Anschauungen 
inid Lehren fördert, solange das Leben, dasdiese — nichtmin— 
iei als die strengsten — mit sich führen, nicht gewährt ist 
und diese ungeheure Kluft naiv durch die Verbindung der 
Hochschule mit dem Staate geleugnet wird. Es ist missver- 
stäDdlich, im einzelnen Forderungen zu entwickeln, solange 
jfcr einzelnen in derErfiiUunfJ^ doch der Geist ihrer Gesamt- 
heit versagt bliebe, und nur dies soll als bemerkenswert und 
' staunlicb hervorgehoben werden: wie in der Institution 
(ies GoUegs als in einem ungeheuren Versteckspiel die Ge- 
^mtheiten der Lehrer und Schüler sich aneinander vorüber- 
■cliieben und nie erblicken. Immer bleibt hier die Scluiler- 
i^aft als unbeamtet hinter der Lehrerschaft zurück, und der 
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rechtliche Gruiidbau der Universität, verkörpert im Kultus- 
minister, den der Souverän^ nicht die Universität ernennt, 
ist eine halb verhüllte Korrespondenz der akademisohen 
Behörde über die Häupter der Schüler (und in sellenen'uiid 
glücklichen F&llen auch der Lehrer) mit den staadidiea 
Organen. 

Die unkritische und widerstandslose Ergebung in diesen 
Zustand ist ein wesentlicher Zug im Studentenleben. Zwar 
haben die sogenannten freistudentischen Oi^nisationea 
und andere sozial gerichtete einen scheinbaren iMungsver- 
such unternommen. Dieser geht zuletzt auf völlige Verbür- 
gerung der Institution, und nirgends hat sich deutlicher als 
an dieser Stelle gezeigt, dass die heutigen Studenten als Ge- 
meinschaft nicht fähig sind^ die Frage des -wissenscbaftüofaea 
Lebens'überhaupt zu stellen und seinen unldsbaren Protest 
gegen das Berufsleben der Zeit zu erfassen. Weil sie über- 
aus scharf die chaotische Vorstellung der Studenten von 
wissenschafthchem Leben erklärt, darum ist die Kritik der 
^(freistudentischen^^ und der ihr nahestehenden Ideen not- 
wendig und soll mit Worten aus einer Rede geschebait 
die vom Verfasser vor Studenten gehalten wurde, als er 
für die Erneuerung zu wirken gedachte. ^Es besteht eiu 
sehr einfaches und sicheres Kriterium^ den geistigen Wert 
einer Gemeinschaft zu prüfen. Die Frage: findet die Totali- 
tät des Leistenden in ihr einen Ausdruck, ist der ganze 
Mensch ihr verpflichtet, ist der ganze Mensch ihr unentbehr- ' 
lieh? Oder ist jedem in gleichem Masse die Gemeinschaft 
entbehrlich als er ihr? Es ist so einfEicb» diese Frage zu stellen, 
so einfach, sie für die jetzigen Typen sozialer (Gemeinschaft 
zu beantworten, und diese Antwort ist entscheidend. Jeder ' 
Leistende streb L nach Totahtät, und der Wert einer Leistunf; 
liegt eben in ihr, also darin, dass das ganze und ungeteilt»* 
Wesen eines Menschen zum Ausdruck komme. Die sozial be- 
grÜndeteLeistung aber enthält^ wie wir sie heute vorfinden, 
nicbtdieTotalität,sieistetwasv5lIigBrucfastückhaftesundAb- 
geleitetes. Nicht selten ist die soziale Gemeinschaft der Platz, 
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wo heimlich und in g^leich er Gesellschaf tg[ekämpft wird fjegen 
höhere Wünsche, eigenere Ziele, tiefer eingeborene Entvvick- 
Imig aber verdeckt wird. Die soziale LeUtimg des Durch-' 
achnittsmensdieii dient in den allermeisten Fällen zur Yer- 
d rä ngung der ursprünglichen und unabgeleiteten Strebungen 
des inneren Menschen. Hier ist von Akademikern die Rede, 
Menschen, die von berufswegen jedenfalls in irgendeiner 
inneren Verbindang mit geistigen Kämpfen» mit Skeptizia- 
mos und Kritizismus des Studierenden stehen. Diese Men- 
schen bemächtigen sich eines völlig fremden, dem ihrigen 
weltweit abgelegenen Milieus als ihres Arbeitsplatzes, sie 
schaffen sich dort an entlegener Stelle eine begrenzte Tätig- 
keit, und die ganze Totalität solchen Tuns ist, dass es einer 
oft abstrakten Allgemeinheit zugute kommt. Keine innere 
und ursprüngliche Verbindung besteht zwischen dem gei- 
stigen Dasein eines Studierenden und seinem fürsorglichen 
Interesse für Arbeiterkinder, ja selbst für Studierende. Keine 
Verbindung als ein mit seiner eigenen .und eigensten Arbeit 
nnverbundener PAichtbegrifFy dereinmechanisiertesGegen- 
ober: ^^hie Stipendiat des Volkes — da soziale Leistung 
setzt. Hiei ist das Pflichtgefühl errechnet, abgeleitet und um- 
f][ebogeu, nicht aus der Arbeit selbst geflossen. Und jener 
Pflicht wird genügt: nicht im Leiden für erdachte Wahr- 
heit, nicht im Ertragen aller Skrupel eines Forschenden, 
überhaupt nicht in irgendwie mit dem eigenen geistigen 
Leben verbundener Gesinnung. Sondern in einem krassen 
und zugleich höchst ubcrilächliclien Gegensatz, vergleichbar 
dem: ideell-materiell/ theoretisch-praktisch. Jene soziale 
Arbeit, mit einem Wort, ist nicht die ethische Steigerung, 
sondern die ängstliche Reaktion eines geistigen Lebens. 
Nicht dies aber ist der eigentlichste und tiefste Einwand, 
dass die soziale Arbeit im Evesen tlichen im verbunden, ab- 
strakt der eigentlich studentischen Arbeit gegenübersteht, 
darin ein hikshster und verwerflichster Ausdruck des Rela'» 
tivismus, der jedes Geistige vom Physischen, jede Setzung 
von ihrem Gegenteil ängstlich und sorgsam hegleitet sehen 
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■will — unvermögend synthetischen Lebens — nicht dies 
ist das Entscheidende, dass ihre ganze TotaÜtat in Wirk- 
lichkeit leere allgfemeiae Natzlichkeit ist, sondern: dass sie 
trotz alledem die Geste und Haitang der liebe fordert, 
nur mechanische Pflicht, ja oft nur ein Abbiegen stattfindet, 
um den Konsequenzen geistig^en kritischen Daseins, dem der 
Student verpflichtet ist, auszuweichen. Denn wirkÜch ist er 
zu dem Zwecke Student, dass ihm das Problem des geistigen 
Lebens mehr am Herzen liegt als die Praxis der sozialen 
Fürsorge. Endlich — und dies ist ein untrügliches Zeic Ii ea: es 
ist aus jener studentisch sozialen Arbeit keine Erncuerun^y 
des Begriffs und der Schätzung sozialer Arbeit überbnii|)t 
erwachsen. Noch immer ist der Offentlicfakeit soziale Arbeit 
jenes eigenttlmlicfae Gemenge von Pflicht- und Gnadenakt 
des einzelnen geblieben. Stndenten baben ihre geistige Not- 
wendigkeit nicht ausprägen und daher nie eine wahrhaft 
ernst gesinnte Gemeinschaft in ihr gründen können, vielmehr 
nur eine pflichteifrige und interessierte. Jener Tolstoische 
Geist, der die ungeheuere Kluft zwischen dem Bürger- und 
IVoletarierdasein aufi iss, der Begriff, dass den Armen dienen 
eine Menschheitsau%abe, nicht Sache des Studenten ini 
Nebenamt sei, der hier, gerade hier alles oder nichts forderte, 
jener Geist der in den Ideen der tiefsten Anarchisten und in 
christlieben Rlostergemeinscbaften erwuchs, dieser wahrlich 
ernste Geist einer sozialen Arbeit, der aber der kindhchea 
Versuche der Einfühlung in Arbeiter- und Volkspsyche nicht 
bedurfte, ist in studentischen Gemeinschaften nicht er- 
VTacbsen, An der Abstraktheit und Beziebungslosigkeit des 
Objektes scheiterte der Versuch, den Willen einer akade- 
mischen Gemeinschaft zu einer sozialen Arbeitsgemeinschaft 
zu organisieren. Die Totalität des Wollenden fand kemeü 
Ausdruck, weil sein Wille in dieser Gemeinschaft nicht auf* 
die Totalität gerichtet sein konnte.^ Die symptomatische Be- 
deutung der freistudentischen Versuche, der christlich-sozi- 
alen und vieler andern ist, dass sie den Zwiespalt, den die 
Universität mit dem Staatsganzen bilden, mikix>kosmiscii 
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merhalb der Universität wiederholen, im Interesse ihrer 
taats- und Lebenst&cbtigkeit. Sie haben nahezu allen E^o- 
ad Altruismen, jedweder Selbstverstftndlidikeit des grossen 

ebens eine Freistatt in der Universität erobert; nur dem 
idikalen Zweifel, der grundlegenden Kritik, und, dem Not- 
endigsten: dem Leben, das dem völligen Neuaufbau sich 
idmet, ist sie versagt. Es steht in diesen Dingen nicht der 
ortschrittswille der freien Studenten gegen die reaktioi^re 
lacht der Korps. Wie es zu zeigen versucht wurde und wie 
i zudem aus der Uniformität und Friedfertigkeit des ge- 
mten Zustandes der Universität hervorgeht, sind die frei- 
odentischen Organisationen selbst weit entfernt, einen 
ucbdachten geistigen Willen anf den Plan zu filhren. In 
;iner der Fragen, die in dem vorliegenden Versuch zur 
)rache kommen, bat sich bisher ihre Stimme entscheidend 
snerkbar gemacht* Aus Dnentschiedenheit bleibt sie un- 
»nehmlich. Ihre Opposition verlauft in den geebneten 
ihnen der liberalen Politik, die Entwicklung ihrer sozialen 
nnzipien ist auf dem Niveau der liberalen Presse stehen 
iblieben. Die eigentliche Frage der Universität hat das freie 
odeDteatum nicht durchdacht, insofern i<t es bittres histo- 
idbes Recht, dass bei den offiziellen Gelegenheiten die 
^rps, die einst das Problem der akademischen Gemein- 
baft durchleb Lrn und dui chkäinpfteii, als unwürdige lie- 
äsentanten der studentischen Tradition erscheinen. In den 
tzten Fragen bringt der Freistudent gar keinen ernsteren 
^iSen, keinen höheren Mut auf als das Korps, und seine 
irksamkeit ist fast gefährUcher als die des Korps, weil 
uschender und irrcfii In ender; indem diese bourgeoise, 
^ziplinlose und kleinliche liichtung den Kuf des Kämpfers 
id Befreiers im Leben der Universität beansprucht. Das 
atige Stndententum ist keineswegs an den Stellen zu 
iden, wo um den geistigen Aufstieg der Nation gerungen 
id, keineswegs auf dem Felde seines neuen Kampfes 
a die Kunst, keinesv^egs an der Öeite seiner Schrift- 
fler und Dichter» keineswegs an den Quellen reli- 



Digrtized by Google 



giösen Lebens. Nämlich das deutsche Studententuin als 
solches — das existiert nicht. Und dies nicht etwa, weil 
^ nicht jeweils die neuesten ^modernsten" Strömungen 
mitmacht, sondern indem es als Studentenschaft all diese 
Bewegungen in ihrer Tiefe überhaupt ignoriert, indem diese 
Studentenschaft ständig und ständig im Schlepptau der 
öffentlichen Meinung, in ihrem breitesten Fahrwasser da- 
hinzieht, indem sie das von allen Parteien und Bünden 
umschmeichelte und verdorbene Rind ist, von jedem ge- 
lobt, weil jedem irgendwie gehörig, aber ganz und gar ohne 
den Adel, der bis vor hundert Jahren deutsches Studen- 
tentum sichtbar machte imd es an sichtbare Stellen als Ver* 
leidiger des besten Lebens treten liess. 

Jene Verßdschung des Schöpfergeistes in Bemfsgeist, die 
wir überall am Werke sehen, hat die Hochschule ganz er- 
griffen und sie vom unbeamteten schöpferischen Geisteslebea 
isoliert. Die kastenhafte Verachtung des staatsfremden, ob 
Staatsfeindlichen freien Gelehrten- und Künstlertnms ist 
hiervon ein schmerzhaft deutUcfaes Symptom. Einer der be-| 
rühmtesten deutschen Hochschullehrer sprach vom Katheder 
über „die Gafehausliteraten, nach denen das Christentum 
schon lange abgewirtschaftet habe". Ton und Richtigkeit 
dieser Worte halten sich die Wage. Deutlicher als gegen diei 
Wissenschaft, die durch Anwendbarkeit*^ unmittdbar 
staatliche Tendenzen vortäuscht, muss eine so organisierte 
Hochschule ganz und gar mit baren Händen den Musen 
gegenüberstehen. Sie muss, indem sie auf den Beruf hinlenkt, 
notwendig das unmittelbare Schaffen als Form der Gemein- 
schaft verfehlen. Wirklich ist die feindselige Fremdheit, di^ 
Verständnislosigkeit der Schule gegen das Leben, welche^ 
dieKunst verlangt, deutbar als Ablehnung des immittelbaren, 
nicht aufs Amt bezognen Schaffens. Ganz von innen heraui 
erscheintdies in der Unmündigkeit und Schülerhaftigkeitdei 
Studenten. Vom ästhetischen Gefilhl aus ist vielleicht dal 
auffallendste und peinigendste an der Erscheinung derHocfc 
sciiuie: die mechanische Reaktion, mit der die Hörerschafl 
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dem Vortragenden folgt. Dies Mass von Rezeptivität könnte 
nur dnrdi eine wahrhaft akademisdie oder sophistische 
Kiihar des Gesprächs aufgewogen werden. Davon sind auch 

dieSeiijiiiarieu durchaus entfernt,diesich hauptsächlich eben- 
so der Vortragsform bedienen, wobei es wenig verschlägt, ob 
Lehrer oder Schüler sprechen. Die Organisation der Hoch* 
schule beruht nicht mehr auf der Produktivi^tderStadenten^ 
wie es im Geiste ihrer GrQnder lag. Sie dachten wesentlich 
als Lehrer und Schüler zugleich; als Lehrer, weil Produk- 
tivität gänzliche Unabhängigkeit bedeutet, Hinblick auf die 
Wissenschaft, nicht mehr auf den Lehrenden* Wo die be-' 
lierrschende Idee des Studentenlebens Amt und Beruf ist, 
kann sie nicht Wissenschaft sein. Sie kann nicht mehr in der 
WidmuDg an eine Erkenntnis bestehen, von der zu iürchteii 
ist, dass sie vom Wege der bürgerlichen Sicherheit abführt. 
6ie kann so wenig in der Widmung an die Wissenschaft be- 
stehen, wie in Hingabe des Lebens an eine jüngere Genera-^ 
tton. Und doch ist dieser Beruf: zu lehren — wenn auch nntet 
ganz anderen Formen als den heutigen — mit jeder eigen- 
sten Erfassung der Wissenscliaft geboten. Solche gefahrvolle 
Hingabe au Wissenschaft und Jugend muss als Fähigkeit zu 
lieben schon im Studenten leben und die Wurzel seines 
SchaiFens sein. Dagegen steht sein Leben im Gefolge der 
Aken, er lernt dem Lehrer seine Wissenschaft ab, ohne ihm 
im Beruf zu folgen. Er verzichtet leic hten Mutes auf die Ge- 
meinschaft, die ihn mit den Schaffenden verbindet und die 
ihre allgemeine Form allein von der Philosophie her erhalten 
kann. An einem Teil soll er zugleich Schaffender, Philosoph 
and Lehrer sein und dies in seiner wesentlichen und be- 
stimmenden Natur. Von hifer aus ergibt sich Form des Be- 
i u f es un d Lebens . Die Gemeinschaft scliöpferisch er Menschen 
erhebt jedes Studium zur Universalität: unter der Form der 
Philosophie. Solche Universalität gewinnt man nicht, indem 
man dem Juristen literarische, dem Mediziner juristische 
Fragen vorträf^tfwiemancheGruppevonStudentenversucht), 
sondern indem die Gemeinschaft sorgt und von selbst es he- 
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wirkt, dass vor aller Besonderung des Fachstudiums (die sich 
doch nur mit Hinsicht auf den Beruf erhalten kann), über 
allem Betriebe der Fachschulen, sie selbst, die Gemeuuchaft 
der Universität als solche, Erzeugerin tind Hüterin der phi- 
losophischen Gemeiiischaftsform sei, wiedernni nicht niitdeu 
Fragestellungen der begrenzten wissenschaftlichen Fach- 
philosophie, sondern mit den metaphysischen Fragen des | 
Piaton und des Spinoza, der Romantiker und Nietzsches, j 
Dies nämlich, nicht aber Ftthmngen durch Ffirsorgeinstitate, i 
Win de tiefste Verbindung des Berufes mit dem Leben, allein ' 
dings einem tieferen Leben bedeuten. Würde die Erstammg 
des Studiums zu einem Haufen von Wissen verhüten. Es ; 
hätte diese Studentenschaft die Universität, die den metlio- 1 
dischen Bestand des Wissens samt den vorsichtigen ktthnen | 
und doch exakten Versuchen neuer Metboden mitteilt, zu 
umgeben, gleichwie das undeutliche Wogen des Volkes den 
Palast eines Fürsten, als die Stätte der beständigen geistigen 
Revolution, wo zuerst die neuen Fragestellungen weitaus- 
greifender, unklarer, unexakter, aber manchmal vielleicht j 
auch aus tieferer Ahnung, als die wissenschaftlichen Fragea, \ 
sich vorbereiten. Die SLudenlenschaft wäre in ihrer schöpferi- 
schen Funktion als der p^rosse Transforiuator zu betrachten, 
der die neuen Ideen, die früher in der Kunst, trüber im sozi- 
alen Lehen zu erwachen pflegen als in der Wissenschaft, 
fiberzuleiten hätte in wissenschaftliche Fragen durch philo- 1 
sophische Einstellung. 

Die heimliche Herrschaft der Berufsidee ist nicht die 
innerlichste jener Verfälschungen, deren Furchtbarkeit es 
ist, dass sie alle das Zentrum schöpferischen Lebens treffen. 
Eine banale Lebenseinstellung handelt Surrogate gegen den 
Geist ein. Es gelingt ihr, immer dichter die Grefährlichkeit: 
des geistigen Lebens zu verschleiern und denRest der Sehen-' 
den als Phantasten zu verlachen. Tiefer verbildet die ero- 
tische Konvention das uubewusste Leben der Studenien. 
Mit der gleichen SelbstverständUchkeit, mit der die Berufe- 
ideologie das intellektuelle Gewissen fesselt, lastet die Vor^; 
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steUnn^ der Heirat, die Idee der Familie als eine dunkle 

Konvention auf dem Eros. Er scheint verschwunden aus 
einer Epoche, die zwischen dem Dasein des Famihensohnes 
und Familienvaters sich leer und unbestimmt erstreckt. Wo 
I die £iiiheit im Dasein des Schaffenden und des Zeugenden 
I liegt und ob diese Einheit in der Form der Familie gegeben 
ist, diese Frage durfte nicht gestellt werden, solange es die 
heimlicheErwartungderHeiratgait, eine illegitime Zwischen- 
I zeit, in der man höchstens Widerstandsfähigkeit gegen Ver- 
I sachnngen trefflich bewähren kdnne. Der Eros der Scha£- 
|fenden — wenn überhaupt eine Gemeinschaft ihn zu 
I erblicken und um ihn zu ringen vermöchte, so wäre es die 
1 studentische. Aber noch dort, wo alle äusseren Bedingungen 
der Bürgerlichkeit fehlten^ wo bürgerUche Zustände, das 
I heisst Familien, zu gründen aussichtslos war, wo in vielen 
I Städten Europas eine tausendköpBge Menge von Frauen ihre 
I ökonomischeExistenznurauf dieStndierenden gründet — die 
Prostituierten — ,noch (ia hat der Studentsich irdvh dem Eros, 
<ler ihm ursprünglich eignet, nicht gefragt. Ihm musste es frag- 
lich werden, ob Zeugung und Schöpfung in ihm getrennt 
bleiben sollten, ob die eine der Familie, die andere dem Amte 
zukomme und, in ihrer Trennung beide verbildet, keines aus 
seinem eigentümlichen Dasein entspringen sollte. Denn so 
hohnvoll und schmerzhaft es ist, eine solche Frage an das 
Leben heutiger Studenten heranzufuhren, so muss es ge- 
schehen, weil in ihnen — dem Wesen nach — diese beiden 
Pole menschlichen Daseins zeitlich beieinander liegen« Es 
I bändelt sich um die Frage, die keine Gemeinschaft ungelöst 
I lassen kann uud die doch seit den Griechen und fiülien 
Christen kein Volk mehr in der Idee gemeistert hat; immer 
lastete sie auf den grossen Schaffenden : wie sie dem Bilde 
der Menschheit genügen sollten und Gemeinschaft mit 
Frauen nnd Kindern ermögUchten, deren Produktivität 
anders gelichtet ist. Die Griechen, wie wir wissuii, übten 
i^ewalt, indem sie den zeugenden Eros dem Schaffenden 
nachstellten, so dass endhch ihr Staat, aus dessen Inbegrifif 
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Frauen und Rinder verbannt waren, zerfiel. Die Christen 
gaben die mögliche Lösung für die civitas dei: sie verwarfen 
die Einzelheit in beiden. Die Studentenschaft bat es in ihren 
fertgeschrittenstenTeäen immer bei unendlich dstfaetlsieren- 
den Betrachtungen über Kameradschaftlichkeit und Studien- 
Genossinnen gelassen; man scheute sich nicht, eine „gesunde^' 
erotische NeutraÜsierung der Schüler und Schülerinnen zu 
erhoffen. In der Tat ist mit Hilfe der Dirnen die Neutrali- 
sierang des Eros in der Hochschule gelungen. Und wo de 
ausblieb, istjene so ganz baltlose Harmlosigkeit, jenescbwflk 
Heiterkeit ausgebrochen, und d ie burschikoses tudentin wird 
als Nachfolgerin der hässlichen alten Lehrerin jubelnd be- 
grüsst. Hier drängt sich die allgemeine Bemerkung auf, wie- 
viel mehr furchtsamen Instinkt die katholische Kirche für 
die Macht und Notwendigkeit des Eros hat» als das Bürger- 
tum. Es liegt an den Hochschulen eine ungeheure Aufgabe 
verschüttet, unj^i löst, verleu|^;iiet: grösser als die zahlloseD. 
an denen die soziale Geschäftigkeit sich reibt. Es ist diese: aus 
dem geistigen Leben heraus zur Einheit zu bilden, ms 
an geistiger Unabhängigkeit des Schaffenden (im Korps- 
studententum) und als ungemeisterte Naturinacht (in der 
Prostitution^ verzerrt und zerstückelt als Torso des einen 
geistigen Eros uns traurig ansieht. Die nptwendige Un- 
abhüngigkeit des Schaffenden, und die notwendige Eio- 
beziehung der Frau, welche nicht produktiv im Sinne des 
Mannes ist, in eine einzige Gemeinschafi: Schaffender — * 
durch Liebe — diese Gestrdtung muss allerdings vom Stu- 
denten verlangt werden, weil sie Form seines Lebens ist. 
Hier aber herrscht so mörderische Konvention, dass noch 
nicht einmal das Studententum sein Bekenntnis der SchnU 
vorder Prostitution abgelegt hat; dass man diese ungehenre ^ 
blasphemische Verwüstung mit Reuschheitsempfeblungen 
einzudämmen denkt, weil man wiederum nicht den Mut hat, 
dem eigenen schöneren Eros ins Auge zu blicken. Diese Ver- 
stttmmelung der Jugend trifft ihr Wesen zu tief, als dassmit 
vielen Worten auf sie gewiesen werden könnte. Sie ist 
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dem Bewusstsein der Denkenden zu überliefern und der 
Entsohlosaenheit der Mutigen. Der Polemik ist sie nicht er» 
reichbar. 

Wie sieht eine Jugend sich selbst an, welches Bild trägt 
sie von sich im Innern, die solche Verfinsterung ihrer eignen 
Idee, solche Beugung ihrer Lebensinhalte zulässt? Dieses 
Bild ist im Korpsgeist ausgeprägt, und er ist noch immer der 
sichtborste Träger des studentischen JugendbegrifiFes, dem 
die andern, voran freistiidentische OrganisEitionen, ihre sozi- 
alen Schlagworte entgegensciileudern. Das deutsche Studen- 
teatum ist, bald mehr bald minder, von der Idee besessen, 
es müsse seine Jugend gemessen. Jene ganz irrationale Warte- 
zeit auf Amt und Ehe musste irgendeinen Inhalt aus sich 
herausgebüren, und das musste ein spielerischer pseudo-ro- 
mäntischer, zeitvertreibender sein. Es ist ein furchtbares 
Stigma auf alier gerühmten Heiterkeit der KommersUeder, 
auf der neuen Burschenherrlichkeit. Es ist Angst vor dem 
Kommenden und zugleich ein gemütsruhiges Paktieren mit 
dem unvermeidlichen Philistertum, das man sich als ^^alten 
Herrn" sehr gerne vor Aup/n hält. Weil man dem Bürger- 
tum die Seele verkauft hat, samt Beruf und Ehe, hält man 
streng auf jene paar Jahre bürgerlicher Freiheiten. Dieser 
Tausch wird im Namen der Jugend eingegangen. Offen oder 
lieimlich — auf der Kneipe oder im betäubenden Versamm- 
Kingsreden wird der teuer erkaufte Hansch erzeugt, der un- 
gestört bleiben soll. Es ist das Bewusstsein verspielter Jugend 
and verkauften Alters, das nach Buhe dürstet^ und an ihm 
sind die Versuche der Beseelung des Studententnms zuletzt 
gescheitert. Aber wie diese Lebensform jeder Gegebenheit 
spottet und von allen geistigen und natürlichen Mächten ge- 
straft wird, von der Wissenschaft durch den Staat, vom Eros 
durch die Hure, also vernichtend von der Natur. Denn die Stu- 
denten sind nicht die jüngste Generation, sondern die Altem- 
den.Eslst einheroischer Bbtschluss, das Alterzuerkennen,fiGlr 
«olche, die ihre Jünglingsjahre auf deutschen Schulen ver- 
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loren, und denen das Studium endlich das Leben des Jüng- 
lings zu eröffnen schien, das sich von Jahr zu Jahr ihnen 
versagfte. Dennoch gilt es zu erkennen, dass sie Schaff ende, 
also Einsame und Alternde sein müssen, dass ein reicheres 
Geschlecht von Jttnglingen und Kindern schon lebt» dem sie 
sich nur als Lehrende weihen können. Von allen Gefithlen 
ist dies ihnen das fremdeste. Eben darum finden sie sich 
nicht in ihr Dasein und sind nicht hereit, von Anfang; an mit 
den Rindern zu leben — denn das ist lehren — , weil sie uir- 
fends in die Sphäre der Einsamlieit hineinragen. Weil sie 
ihr Alter nicht erkennen» gehen sie mOssig. Nor die einge- 
standene Sehnsucht nach einer schönen Kindheit und 
würdigen Juf»end ist die Beding[ung des Schaffens. Ohne 
dies wird keine Erneuerung ihres Lebens möglich sein : ohne 
die Klage um versäumte Grösse. Die Furcht vor Einsamkeit 
ist es, die ihre erotische Ungebundenheit verschuldet, Furcht 
vor Hingahe. Sie messen sich an den Vätern, nicht an den 
Nach^eborenen und retten den Schein ihrer Jugend. Ihre 
Freundschaft ist ohne Grösse und Einsanikc it. Jene expan- 
sive, auf das Unendliche gerichtete Freundschaft derSctiaf- 
(enden, die auch dann noch auf die Menschheit geht, wenn sie 
zu zweien oder ihre Sehnsucht allein bleibt, hat keine Stelle 
in der Jugend der Hochschulen. Ihre Statt hat diepersönlicb 
zugleich beschi änkte und zügellose Verbrüderun f^, die sich 
gleich bleibt auf der Kneipe und bei der Vereinsgründung 
im Cafe. Diese Lebensinstitutionen alle sind ein Markt von 
Vorläufigem, wie das Treiben in GoUegien und Cafi^, Aus- 
füllungen leerer Wartezeit, Ablenkung vom Ruf der Stimme, 
ihi Leben aus dem einigen Geiste von Schaffen, Eros, Jugend 
aufzubauen. Es gilt eine keusche nnd verzichtende Jugend, 
die von der Ehrfurcht vor den Nachfolgenden erfüllt ist, von 
der Georges Verse zeugen: 

Erfinder rollenden gesangs und sprtthend 
Gewandter Zwiegespräche: frist und trennung 
Erlaubt dass ich auf meine dächtnistafel 
Den frühem gegner grabe — tu desgleichen! 
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Denn auf des rausches und der rep^ung leiter 
Sind beide, wir im sinken* nie mehr werden 
Der knaben preis und jubel so mir schmeicheln* 
I Nie wieder strofen so im ohr dir donnern. 

Aus Mutlosigkeit ist das Leben der Studenten solcher Er- 
kenntnis fern gerückt. Es folgt aber jede Leb( nsForm und 
ihr Rhythmus aus den Geboten, die das Leben Scbaß^ender 
bestimmen. Solange sie sich dem entziehen, wird ihr Dasein 
l«ie mit Hässlichkeit strafen» und noch den Stumpfen wird 
Hoffnungslosigkeit ins Herz treffen. 

Noch geht es um die äusserste gefährdete NotweiHÜf^Ju it, 
es bedarf der strengen Richtung. Jeder wird seine eignen 
Gebote finden, der die oberste Forderung an sein Leben 
heranti^gt. Er wird das Künftige aus seiner verbildeten Form 
im Gegenwärtigen erkennend befreien. 



I 
i 
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Kameradschaft 



von 
Ernst Joel 

Lieber Freund ! 

Ich danke Ihnen für Ihren Bdef und vor 
aUem ftür Ihre Bemerkungen zur soldatisehenKameradschaft; 
sie waren so richtig wie bitter. Deshalb grade muss fiir uns 

solche Erkenntnis doppelt schmerzlich sein, weil in dem Wort 
Kamerad etwas unglaublich Schönes, ßeseligendes schwingt 
Kamerad heisst doch schliesslich mehr als sein ethymologi- 
scher Smn ^Stobengenosse^^ Kameradschaft ist fiir mich das 
Verbundensein durch eine Sache^ der man in Freiwilligkeit 
dient. Und das Beseligende — worin sogar die Kameradschaft 
der Freundschaft etwas voraushaben kann, ist, ^/ass eine Sacht 
überhaupt solche Kraft haben kann, Menschen» die ^ost 
vielleicht kaum aufeinander achtgegeben hätten, zusammen- 
•zuAihren und -zuhalten. Kamenuüchaß soll sein! Wenn ich 
an meine baldige Dienstzeit denke, male ich mir aus, wie 
schön es sein niüsste, wenn etwa mein Geschützfiiiirer Dr. 
L. F. und meine Kameraden : J . K . , F . B . , B. ß., W . M . , W. D. 
vSren. Und grade hier offenbart sich etwas sehr Bezeicb- 
nendes. Ich stelle hier nämlich eine Kameradschaft zosain« 
men, die schon vorher Kameradschaft ist, aber auf Grond 
ganz anderer Voraussetzungen, ganz anderer Ziele. Und da- 
mit sage ich eigentlich nichts anderes, als dass die beim Militär 
zusammenführenden Ziele, für mich wenigstens, keine ka- 
meradschafitbildende Kraft haben; und damit ist auch das 
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Wesentliche gesagt. Es kann nun gar nicht anders sein, als 
lass alles, was sich beim Militär als Kameradschaft ausgibt, 
veiter nichts als De^adierungen ehemals unzweifelhait 
roi]g[e)Loinmeiier Kameradschaften sind. Degradiemngen: 
Sweckverbände» Symbiosen, Versicherungen auf Gegen- 
leitigkeit ohne lebendige, ohne ins Zeitlose uns erregende 
Schwingungen. Aber was soll uns denn auch in Schv\ ingun- 
j|ea versetzen ? Seien wir lücht ungerecht und verlangen wir 
fom Militär keine Erregungen, die ihm nidit wesentlich 
dnd. 

Kehren wir noch einmal zu der von mir vorhin zusammen- 

gesetzten konkreten Kameradschaft unseres Kreises zurück. 
Der militärsüchtige Philister würde uns vielleicht sagen: 
(Das passt euch wohl so, das ist euch wohl recht bequem? 
Iber nun frage ich: Ist das wirklich so bequem, einen uns 
innerlich nahestehenden Menschen neben uns fallen zu 
jehen und seine Pflicht weiterzutun; ist es nicht leichter, 
^venn Fremde neben uns sterben? Trotzdem wollen wir es, 
denn wir wissen, dem, der fortgehen muss, ist der Abschied 
wirklicher Kameraden eine letzte Tröstung und Erhebung. 
Der Ruf aber: „Kamerad im Leben und im Sterben!^' ist 
sbenso herrlich wie miUtärisch unanwendbar. Kamerad im 
sterben kann man eben nur dem sein, dem man im Leben 
xhon Kamerad war oder hätte werden können. 

Wie wurde einem all das in der Kaserne so furchtbar klar^ 
jiemacht! Man kamja so ganz in der Voraussetzung von allem 
ieellsch Erhebenden dorthin, dass man von dieser imzu- 
trefFenden Einstellung aus zunächst ganz aus Versehen Dinge 
andvStirnmungen Für Kameradschaftlichkeit ansah, die wohl 
»eibst keinen Anspruch darauf machen. Gut Schiessen, 
Reiten, Pferdepflege kann niemals Grundlage der Kame- 
radschaft sein, wenn man unter Kameradschaft Sachver- 
bnndenheit versteht. Wohl aber kann Schiessen, Reiten, 
^^Ferdepfle.f^e zum Amdruck solcher Sachverbuudenheit 
Verden. Kameradschaft ist gleich lustvoU empfundene ge- 
meinsame Gebundenheit an eine überpersönliche MachL 
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Eine Schiilklasse, die eine f^leicb lustvoll t in pFiindene Ge- 
bundeDheit verpflichtet, ihre Lehrer zu beti ügea und zu 
ärgern, ist deshalb noch keine Kameradschaft; eine Schar 
von Sträflingen, damitbeschäftigt, einem zivilisatorisch wich- 
tigen Plan seine AnsAlfarung widerwillig zu geben, ist eben- 
falls keine Kameradschaft; dort fehlt die höhere tiberper- 
sönliche Macht, hier die Freiwilligkeit. Eine Schule jedoch, 
in der Lehrer und Schüler sich verbunden fühlen, gemein- 
sam, wenn anch höchst mannigfaltig, dem Geiste zu dienen, 
eine solche Schule hiesse mit Recht Kameradschafit. 

Was hatte uns nun in der Kaserne zusammengeführt? Was 
glaubten wir, dass es war? Das — bedrohte — Vaterland. Und 
was machte uns zunächst zweifein an der Ecli theit der Kame- 
radschaft, an ihrem Bestehen überhaupt? Die gänzliche Ab- ; 
Wesenheit des Vaterlandes innerhalb der Kaserne. Ja, in der 
Rasememerktemannichteinmal, dassdasVaterlandbedroht, 
dass Krieg war. Zu denken, dass alle diese j ii n ^^en Kameraden 
freien Willens zusammengeströmt waren, dass sie ünge- 
wohntheiten und Unbequemlichkeiten gemertragen wollten, j 
um in ein paar Wochen, wenn es sein musste, ihr Leben ver- 
löschen zulassen; Menschen, die zusammenkamen, sichza 
denj Schweren vorzubereiten : nicht reif, a bei doch bereitzum 
Sterben zu sein; Menschen, die zusammenkamen zu dem noch 
Schwereren: in sich ein inneres Recht zu finden, andere 
zu töten — , ein absurder Gedanke, g^anz unerlaubte Be- 
trachtungen, wenn ich mir das wirkUche Leben in der Ka- 
serne TorsteUe. 

Es ist im Grunde genau der gleiche seelische Vorgang, 
durch den wir zu dem Rechte gelangen, für eine Sache zu 
sterben, und zu der Pflicht, für eine Sache zu tdten. Und 
hiervon zusprechen, ist vielleicht wichtiger als von der sonst 
üblicher zitierten Pflicht des Sterbens und dem Recht des I 
Töteiis. Diesergleicbe Vorgang ist : die Entdeckung des Vater- 
landes. Dieses ungeheuer erschütternde, verheissungsvolle 
und seherische Innewerden eines Zwanges zur Unterordnung) 
der blossen Mittelhaftigkeit, der Besessenheit von etwas Dn- 
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erftilltem, Unabsehbarem, Unerhörtem, dennoch Wnhrge- 
uommeuem,ist es,wasdem unfertigen Leben eineupiötzlichen 
Abschluss und dem Sterben ein Recht gibt. Einer, der so ins 
Feld zieht, ist ein Todgeweihter, ob er gleich zorückkefart^ 
Ja, wenn er wiederkommt, hat er gelebt ; was nun geschieht, 
feilt ausserhalb seines Seins. Denn es f^iht keine zu steigernde 
oder irgendwie auch nur toi tzusetzende Vollendung. Das 
Vollendete ist eben vollendet. So erhält das Leben jenes, der 
mit gntem Rechte und Gewissen in den Kri^ zieht, in end- 
gültig gesammelter Kraft seine Bestimmung, die zu schauen 
dem Friedlichen schrittweis beschieden ist. Lad deshalb 
spricht Fichte auch von der verzehrt inlen Flamme der höhe- 
ren Vaterlandshebe, die in der Nation nur die Hülle des 
Ewigen umfasst nnd die nichts zu tun hat mit der bürger- 
lichen Liebe der Ver&ssnng und derGesetze^^ Solche Liebe 
gibt Recht und Pflicht, zu töten überall, wo der Geist ge- 
dämpft wird und wo die Engung nicht anders beseitigt wer- 
den kann. Es ist die gleiche Pflicht, das gleiche Recht, wie 
siein Empörungen und Revolutionen ab verzehrende Flamme 
aofeast« Es ist die Macht, die Recht begründet und begrün« 
den soll, weil sie vom Rechte kommt, weil sie Recht hat. Es 
ist die geistbeladene Macht, die straft und zwingt, wo sie 
nicht bekehren kann, die, um zu bekehren, erst zwingen 
jinass; die Macht, die überredet, wo sie nicht überzeugen 
\mn; die überreden muss, um zu überzeugen; sie erscheint 
in dar Gestalt eines grossen Provisoriums, sie ist immer nur 
vorläufig, bis zur völÜgen Einsicht in ihr Wesen, sie bedarf 
eirid spiit(M en Rechtfertigung und Bestätigung wie eine un- 
geiieure zwangvolle Taufe. 

Zur Verdeutlichung fingiere ich folgenden Tatbestand: 
Das deutsche Volk ist zur Einsicht von der ErforderUchkeit 
Qoes zu immer geistigeren Stufen aulsteigenden Sozialismus 
fjekommen. Den Führern ist es bewusst, dass es keinen 
Geistessozialismus geben kann ohne den elementaren Bau- 
gfuad eines wirtschaftlichen Sozialismus. Die Hauptforde- 
ningen desWirtschafitssozialismus können nicht anders erfüllt 
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werden als durch internationales Gleichmass, internationale 

VerabreduTifren. Ich nehme an, dass alleStaaten sich Deutsch- 
lands Fol deruu^jen unterwerfen bis auf Eng^land. Die Frage 
ist: Soll unsere Erneuerung aufgeschoben werden^ bis Eng- 1 
land ^(So weit ist'^ oder soU zwangsweis verhindert werden, 
dassEn^andDeutschlands Verwirklichung hindert^Deutsch- 
lands, das heissthier : der Menschheit? In diesem Fallekomme 
ich zu einer Bejahunp, des Kr ieges, wenngleich ich mir sehr 
wohl bewussL bin» dass zwischen gesteigerterKultur und der | 
Möglichkeit, Kriege zu führen, Zusammenhänge ausschlies- 1 
Sender Art bestehen, die Nietzsche (der Bejaher des Krieges) j 
in den ^^Unzeitgemassen Betrachtungen^ flüchtig streif^. — | 
Auch in meinern Ht ispiel begründet Macht Recht, aber ich 
könnte mir denken, dass ein spiäteres und einsichtsvolleres 
England dieserZwangserziehung dankbar ist. Auch dasKind, 
dem seine Unvorsichtigkeit nicht bewusst gemacht werden 
kann, das man durch Zwang und Strafe an ihrer Begehnng 
liindert, wird in einem spateren Stande seiner Entwicklung , 
dem Erzieh ei- danken. | 
Ein junger Engländer, der, wie wir, sich um Menschheits- 
fragen bemüht, der in der sozial-ethischen Auffassung der 
Dinge uns vielleicht gar nicht so ferne steht, könnte midi 
fragen, ob Krieg um geistigen Gewinn nicht die höchste In- 
konsequenz wäre, die es gibt — und gerade an diesem Punkte 
würde der Ünterscliied zwischen der heut üblichen ivi legs- 
auffassung und der hier vertretenen ganz offenbar wer- 
den. Mein Krieg bringt in der Tat keine Entscheidung über 
Recht und Unrecht und will es auch gar nicht. Entschieden 
wird lediglich, welcher Staat die Macht hat, und ob es ge- 
lingt, mit Hilfe dieser Macht das Recht durchzusetzen. Dem' 
demokra tisch-tortschrittlichen Bourgeois ist es nun ein uner- 
träglicher Gedanke^ dass die blosse Macht im Kriege siegt; 
um sich zu beruhigen» verlegt er in den Krieg auch die Eot- 
scbeidungsitthcher Kräfte: er über wertet Geistesgegenwart. 
Mut, Geduld, Disziplin, Selbständigkeit des Einzelnen, uüd, 
dies alles unter dem Worte Kultur zusammenfassend, be- 
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lauptet er, seine Kultur habe geae^ Wie so oft, kommt 
nan auch bier auf die ehrlichere und geschlossenere Auf- 
mang des primitiven Philisters zurück, der es noch nicht 
lötig zu haben glaubte, seine Rri^ als solche moralisch zu 

echtfertigen. Wir kehren so^^ar zurück zu der Auffassung 
es durchaus primitiven Menschen: Er veranstaltet Kriege, 
in Eroberungen zu machen, und der Gedanke eines Gottes- 
Jtdls gehört erst einer späteren Zeit an, die bereits nach 
Jitschuldigungen suchte. Die Kriege, die ich meine, sind 
benso Eroberungskriege, aber das Objekt ist geistiger Art 
ewordeii : die Subjekte sind Vertreter nicht ihrer selbst, 
onderu der Menschheit — wenngleich befangen in einem 
lestimmten Volke. Der Übergangsmensch aber hat das 
dllechte Gewissen. 

Mein Opponent könnte mir noch einwenden, dass hohe, 

eistige, zarte Ziele zarte Mittel verlangen, dass Geistes- 
ozialismus nicht mit Körperlichkeiten erreicht werden darf, 
ch würde erwidern : die grossen Ziele sind die rücksichts- 
Dsen, sie sind skrupellos in der Wahl ihrer Mittel. Ich würde 
het auch wissen, dass krafk der inneren Dynamik der Dinge 
lie Gefahr einer gänzlichen Verkörperlichung, einer Sinn- 
erschieb iing, einer Zielabirrung sehr naheliegt ; ja dass Kriege 
im geistige Werte nicht anders als in einer höchst tragischen 
^schtttterung, unter beständigem Gebet zu Gott geführt 
rerden können. — In der sitUichm Anderswertung des Ab-* 
whr- und des Angriffskrieges liegt die ganze Halbheit des 
Ibei'gangsmenschen beschlossen, zugleich auch die schwei- 
ende Voraussetzung, dass es sich bei Kriegen um nichts als 
^ Gegenstände des Geldes bandeln kann. Ich aber glaube, 
ASS Abwehrkriege, in die die Völker ((Unschuldig^^ wie man 
Igt, hineingezogen werden, sehr unsittlich sein tonnen, 
^om Zaun gebrochene" Angriffskriege dagegen nicht un- 
ittlich sein müssen. 

Wenn ich nun, nach diesen teilweise noch gar nicht ge- 
nügend begründeten Betrachtungen über die innere Recht- 
srtigung der Kriege, zurückkehre zu dem, wovon ich aus- 
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ging, nämlich zu der Gemeinschaft derer, die sie führen 
sollen — das sind im weiteren Sinne die Volksgenossen, im 
engeren : ihre wafiPen&higea Mitglieder, die KiimeFadscbaft 
der Soldaten — , so ergibt sich: 

Erstens: />ie$erSinn des Vaterlandes und des vaterbn^ 
disclien Krieges findet keine nationale oder militärische Ge- 
meinschaft vor ! Eine viel zu starke Differenzierung schichtet 
hier die Volksgenossen in Teile, die sich völlig fremd gegen- 
überstehen. Das Gemeinschaftsempfinden der Soldaten io 
ihrer typischen Breite ist ein ganz anderes, vaterlands-lpses, 
und ich will nachher versuchen, es mit einigen Beispielen 
anzudeuten. 

Zweitens: Für diejenigen, die hier gemeinschaftlich zu 
empfinden imstande sind, erweist sich gerade gegenwärtig 
die paradoxe Tatsache, dass die Gemeinschaft der wahrhaft 
Vaterländischen eine internationale, übernationale ist. Wenii 

ich einen Franzosen oder Engländer töte, so ist es sehr mög- 
lich, dass ich damit ein lebendiges Stück meines Vaterlandes 
töte, und es ist (umgekehrt) nicht einzusehen, warum ich 
nicht gegen so und so viele Deutsche ins Feld ziehe — was 
ich ja übrigens tue und tat — nur nicht gerade mit dem Be- 
mühen, sie körperlich zu schädigen. So ergibt sich für mich 
dieseStafFelung : Am nächsten stehen mir alle Deutsch-Spre- 
chenden meiner Gesinnung, dann folgen die Gesinnungs- 
genossen anderer Sprachen, in dritter Reihe stehen mir die 
Volksgenossen anderer Denkart, zuletzt kommen die ttbrigea 
Erdbewohner. Die unentwegten Pazifisten sagen, man titte 
seinen Bruder, wenn man einen Menschen töte. Ich nenne 
nicht jeden Zweibeinigen Bruder; Brüder sind nur Wahl- 
verwandte, und NationaUtät hat hiermit so wenig zu tun wie 
Familienzugehörigkeit. 

Drittens ist es zweifelhaft, ob es unter den Völkern einer 
Kultur-Zone (Kultur hier im relativen Sinne gemeint) über- 
haupt noch zu Kriegen in dem vorhin hezeichneten und be- 
jahten Sinn kommen /rann, ob sie nicht schon viel zu sehr 
verwoben, durcheinandeigewachsen sind. Ich könnte mir 
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unter den g^enwärtigen Gestaltungen noch vorstellen, das»^ 
, die eoropaischen Völker etwa das Anfluten ostasiatischer 
I Gefahren gemeinsam abwehren könnten und , gleichsam eine 

geraeinsam bedroht gefühlte Heimat schützend, zu einem 
europäischen Gemeinschaf tsbewusstsein gelangten, wie es 
vielleicht der Zeit der üreuzzüge zu eigen war. 

Es gibt also keine völkische Gemeinsamkeit mehr, stark 
genug, uns ein gutes Recht und ein gutes Gewissen zum 
Tüten zu geben. Und darum gerade fühlen wir ja alle so 
deutlich: Du sollst nicht töten! — Wir dürfen nicht von 
Nervenschwäche reden^ wenn wir jetzt sehen, wieviel un- 
verwundete Männer aus dem Feldzuge zurückkehren, wie 
enchreckend sich die Nervenheilstätten und Irrenhäuser 
fUlen — mit Menschen, die wir als robust kannten, die 
körperliche Mühen aushielten, deren Geistesgegenwart und 
Unerschrockenheit sich etwa in schweren Bergfahrten be- 
wies. Wir sollen nicht von Verweichlichung reden bei denen, 
die das Visier falsch einstellen und mit Willen vorbeischies- 
; KD (es sind mehr, als uns je bekannt werden wird) und die 
nnsauf die Frage, ob sie nie daran dachten, dass sie selbst 
sich den Feind dadurch um so gePährlicher machten, ant- 
I Worten: Das ging mich nichts an. Wir sollen vielmehr von 
VerweichlichungundTrägheitdesGewissensbei denen reden, 
die dergleichen „nicht b^freifen^^ können. — Ich hörte von 
einem kräftigen Manne, der nach der Masurenschlacht in$ 
Quartier kam, sich hinlegte und unaufhaltsam weinte. Un- 
sere erbärmUchen Bourgeois, diese i*sychologen, werden es 
ms sofort als Uberreizung, als leichten Ghok erklären ; ich 
I aber glaube aus diesem bitterlichen^ erschütternden Weinen 
I eines Mannes die Klage des erniedrigten und empörten 
Menschentums zu höi eil. Icli besinne mich, wie die ersten 
Leichtverwundeten nach Berlin kamen und im Garten des 
Tiergartenhofs spazierengingen. £s kostete mich eine gei in ge 
Überwindung, an ihnen vorüberzugehen; es war kein Mit- 
leid im üblichen Sinne, kein besonderes Mitleid mit ihren 
Bünden. Ich wusste nur, dass ich die sehen sollte, die zum 
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erstenmal Tiere hatten werden müssen, ich fühlte die Mög- 
lichkeit ^Ti&c^^ in uns allen und schämte mich solchen Meo- 
schentnins. Aber setzt nicht MitleklLeid voraus — und waren 
jene nicht Tielmehr sehr fröhlich? Dieser Einwand, der ans 

so gern und oft strablend — entgegengehalten wird, ist 
um seiner Mich tif;k( it willen das Furchtbarste. T^assen wir 
uns von diesen Strahlenden und Zweifeliosea ruhig dekadeut 
nennen und seien wir es im Sinne des Altenbergschen Wortes : 
„D^cadence? Geburtswehen künftige Entwicklungen. Audi 
die Frau wird geschwächt durch Schwangerschaften ! Ge- 
sunde Kiankheit einer kranken Gesundheit, Rekonvales- 
zenzen vom Tierstadium. 

Lassen Sie mich Ihnen zum Schluss von einem Abend in 
unserer Kaserne erzählen, der typisch ist fttr die gänzliche 
Feme und Aussichtslosigkeit einer Verständigung. Nichts 
^lurchtbai Schlimmes" — viele werden es beliichela als et- 
was Harmloses und AlltägUches: 

Die Kriegsfreiwilligen — etwa zur Hälfte bessergestellten 
Schichten angehdng — schliefen damals noch in der Reit- 
bahn. Jeden Abend erhob sich (es waren die ersten Kri^^ 
tage — 1 8 1 3 -Stimmung) wilder Lärm und Zank um die 
grosse Gaslampe, die einige gelöscht, andere brennen haben 
wollten. Es bestand durchaus keine Achtung vor Schlaf und 
Nacht. An jenem Abend war die Lampe gelöscht, und da- 
durch scheinbar sicherer gemacht, begann eine Gruppe sich 
unausgesetzt mit gemeinen Geschichten zu unterhalten, über 
die auch andere laut lachten. Der Einspruch einiger Weniger 
kümmerte sie nicht. Dazwischen kamen andere Kameraden 
in polternder Weise herein, einen grossen Sieg verkündend, 
und begannen Deutschland, Deutschland über alles^ za 
singen. Kaum war wieder etwas Buhe eingetreten, begann 
Lärm, Zank, Erzählungen, Rriegsnachrichten, Zoten, Ge- 
flüster, Gesang, Ge k ich tM\ Hurrarufe, Witze und Deutsch- 
land über alles Ihre Schamlosigkeit schien gerechtfertigt 
durch ihren brüllenden Patriotismus. Und mir wurde klar: 
Leute, die auf Essen und Trinken halten, sich im Pfuhle der 

i64 



Digitized by Google 



Zweideutigkeiten heimisch fiihlen und Deutschland über 
alles sein lassen — die sind zuverlässig, das sind die guten 
Kerk, diesem Vaterlande nie gefährlich sein werden* 

Wenige Wochen später fend eine Begebenheit statt, die 
einen engen inneren ZLisaninienhaiig mit dem Erzählten hat: 

Es bandelte sich uni ( ineii V ortraf^ über Sex ual-Hygiene, 
die einer der Kriegsfreiwilligen, junger Arzt und Führer 
einer (jüdischen) Verbindung, unter Beisein der Wach tmeister 
und Unteroffiziere seinen Kameraden erteilen sollte. Diese 
Instruktion vollzog sich so unzart, so fast zynisch und für 
feinere Naturen — wobei es sich in diesem Falle übrigens 
um relativ ungebildete Menschen handelte — so erschrek- 
kendy dass zwei jungen Kameraden übel wurde und sie von 
anderen hinausgeleitet werden mussten. — Der Zusammen- 
hang, der ftlr mich hier besteht, ist der zwischen zynischer 
Unsauberkeit und dem bniUenden, gemeinverständlichen 
Patriotismus. Beide sind entwürdigte, verzerrte Körperlich- 
keiten, beide unrein, zuchtlos ; beide gutmütig, träge, robust. 

Ich bin noch längst nicht zu Ende, aber ich will schliessen. 
Wie immer heisst die letzte Frage : Was sollen wir txm^ jetzt 
ton? Der Krieg ist da und kann sich nur selbst ein Ende 
machen. Wahnsinn, einmal im Lauf, kann nur dtuch Wahn- 
sinn aufgehalten, der Teufel nur durch Beelzebub ausgetrie- 
ben werden. Aber: der Krieg ist zu führen als eine höchst 
nüchterne, nichtanders zu erledigende Angelegenheit; hüten 
vir uns, in seinem Namen von Begeisterung zu sprechen . Der 
Geist, der die Begeisterung zeugt, dulde is nicht. In seinem 
Namen seien alle Patrioten aus Verzweiflung, alle vor Be- 
geisterung schwitzenden idealistischen Bourgeois, die jetzt 
biDig dazu gekommen sind, bekämpft. Es ist ja sehr ver- 
ständlich, dass Leute, die Söhne, Männer, Brüder im Felde 
liaben oder schon verloren, hierfür eine Rechtfertigung su- 
chen. Es ist die beständige Angst: Es darf doch iiichi um- 
sonst gewesen sein! Es ist erklärhch, dass Menschen, aus der 
Behaghchkeit ihres schläfrigen Daseins aufgestöbert, anfan- 
gen, ihre Unruhe sich irgendwie zu sanktionieren. Es ist 
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nichts Auffälliges, dass junge Männer, vom Schicksal der 
allgemeinen Wehrpflicht betroffen, plötzlich anfangen, ihr 
Schicksal zu lieben» sich ein bisschen Biüttelpankt zu fühlen 
und etwas Wesens von sich zu machen. Es ist dorchans feige* 
richtig und gar nichts spezifisch Neues, dass Presse und Buch- 
handel dem Publikum jede gewimschte Ration Enthusias- 
mus, Entrüstung, Belobigung f ür gutes Verhalten zu den 
alten Preisen liefern. Hätte ich geglaubt, dieses alles müsste 
anders sein, so hätte ich damit bereits dem Kriege j ene seelen- 
bekehrende Bedeutung zuerkannt, die idi ihm gerade völlig 
bestreite. 

Durch den engros auftretenden (Sie begreifen, warum 
ich unwillkürhch immer wieder Ausdrücke aus der Kauf- 
mannssprache gebrauche !) boui^eoisen Ideallsmusdieser Zeit 
frilt es also, die Ideale in ihrer Reinheit hindurchzuretten — 

bis zu dem Tag, der uns fiir den hei%en, für unsem Krieg 

fordert ; keinen Krieff im Sinne von lieute, sondern 

Welche Lust, in einer wirklichen Gemeinschaft zu kämpfen, 
— zu tdten, sich tdten zu lassen I 

Die Zeit ist jetzt nüchterner geworden; bleiben wir es, 
auch wenn sie wieder benommen und taumlig werden sollte. 
Durch diesen Krieg, in ihm ist Kameradschaft nicht möglich. 
Wir aber bleiben trotz diesem Krieg: Kameraden! 

Ihr 
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Der Friede und die Frauen 



von 

Hedwig Dohm 

Lieber, alter, treuer Freund! 

Höre mich ! Uüf mir ! Ich leide 
etwas an Kriegspsychose. Du weisst, dass mein ganzes Sein 
and Streben in der Frauenbewegung wurzelt. Werden die 
Folgen dieses Krieges nicht verhängnisvoll Air uns Frauen 
werden ? Nicht wahrscheinlich, dass die Bewefrunp^ für Jahr- 
zehnte einen Stillstand, wo nicht eine Zurückdrängung er- 
iediren wird? Beweist dieser Krieg doch, dass der Mann Herr 
ftber das Schicksal der Welt ist, das Weib nur seine Hand- 
kngerin. ^^DerKri^ hat die Frauenfrage geldst,^^ schreibt 
ein massgebender Schriftsteller. Und er meinte damit, dass 
die der Mütterlichkeif nah verwandten Werke der Barm- 
herzigkeit, wie sie während des Krieges so hingebend von 
den Frauen geübt wurden, ihr echter und rechter Beruf seien* 
Ist nicht neuerdings die ütttnnerwdt entzückt von all den 
strickenden Frauen? (Kaum eine Frau in Deutschland, die 
nicht strickt, ich stricke mit.) llu Entzücken gilt aber weniger 
den wohlig zu erwärmenden Füssen frierender Soldaten als 
den Händen der Frau, die endUch erkannt hat, dass ihre 
aaturgewollte Zukunft auf ihren fleissig sich rührenden 
Händen beruht, nicht auf ihrem Kopf, den als KulturfieiktcNr 
die Schöpfung nicht vorgesehen hat. Jener Herr aber, dem 
der Krieg die Frauenfrage gelöst hat, hätte bitterlich sclmei- 
dender sagen können: Solange sich die Männer in den 
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Schlachten zu Millionen gegenseitig töten, müssen die Frauen ; 
— Lieferantinnen für lebendlfjes Kriegsmaterial — für 
Millionen neuer Männer sorgen. Frauen 1 indie Wocbenstubeu 
mit euch! Begrabt eure Ansprüche auf Gleichberechtigung 
mit dem Mann! Fort mit dem Stimmrecht! Gebärt! Gebärt! | 

Wenn ein Mann wie jener bekannte VolkswirtscbaMer 
jede IVIutter bedauert, die keinen Sohn hat, den sie in den' 
Heldentod schicken kann, so begreife ich allenfalls diese 
heldisch männische Denkart. Nie aber werde ich begreifen, 
dass auch Frauen sich ftlr die ^(Seligkeit des Sterbens^^ ihrer 
Sbbne und Gatten auf dem Schlachtfeld enthusiasmieren. 
Eine dieser brausenden Ghauvinistinnen nennl die Petition, 
die eine Fraiu n-l rii densliga um Erhaltung des Friedens 
(wohlgemerkt vor Ausbruch des Krieges) an unsera fried- 
liebenden Kaiser sandte — schamlos» ehrlos, schimpflich, 
und sie erbot sich, von Haus zu Haus zu wandern, um Unter- 1 
Schriften zu sammeln /ttr den Krieg. 

Ware ich grausam, ich würde dieser Frau sieben Söhne an- 
wünschen, damit sie sich an den qualvollen Zuckungen der 
zerfetzten Leiber ihrer verröchelnden Söhne mit patriotischer 
Wollust weiden könnte. Ich ziehe aber vor, glühende Kohlen 
auf ihr Haupt zu sammeln und wünsche ihren Sieben kdn 
anderes Ki-euz als das — Eiserne. 

Eine andere dieser scharf berittenen Walküren predigt 
den Hass gegen die, so uns bekriegen, den heiligen Hass, in 
den wir sterblich — nein, unsterblich verliebt sein sollen. 

Ich schaudere vor dieser fiinatisch-patriotischen Hasswnt, 
die in Scheiterhaufenglut brennt. Ein Rabengekrächz über 
heiligen Gräbern. 

Die so inbrünstig den Hass gegen feindliche Völker lieben» i 
warum heben oder billigen sie nicht wenigstens den Hass 
der Franzosen und Engländer gegen die Deutschen ! Auch er 
entwuchs der Vaterlandsliebe. Muss die Vaterlandsliebe zum 
Sarg der Menschenliebe werden ! 

Ach, Du Lieber, ein Dichter wort liegt mirimSinn: ^Geh 
an der Welt vorüber, es ist nichts. 
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Oder weisst Du, was mich aufrichten kaun? Sage es mir! 
Hilf Deiner Freundin und Schülerin. 

* >ii 

Meme Ik^ jm^ Freandin ! 

Lass doch jenen Frauen, die 
Du so lebhaft der Hölle empfiehlst, die beglückende Vor- 
stellung, dass sie fühlen und denken wie die Mutter der 
Gracchen. Gönneden strammen Minerven die Beiiiedigungy 
auf der Weltbflhne HeroinenroDen spielen zu dürfen. Sie 
haben wohl keine Söhne, die des Grabes gewärtig im Felde 
stehen, denn wo die Leiber der Söhne sterben, sterben die 
Herzen der Mütter. Es gibt keine Vaterlandshebe, die den 
Hass heiligt. Verbrechen zu rächen, ist das Amt der Furien; 
können wir uns ein Gemisch von Fnrie und mater dolorosa 
vorstellen? 

Was nun Deine Beft\rchtun^ für die Frauenbewegung be- 
trifft, so könnte sie einige Berechtigung haben, wenn der 
Ksieg ein unabwendbares W^eltgeschehen wäre. Es zu einem 
abwendbaren zu machen, lieget nkhtzom wenigsten in eurer 
Hand. Vereinigt euch, ihr Frauen alle — alle zu einem gran- 
diosen, internationalen Frauenbund. Jede Einzelne von euch 
ein Apostel des Friedens, eine Heilsarmee, die nur einen 
Krieg kennt, den Krieg gegen den Krieg. Schiiesst euch den 
ndnnlichen Parteien an, die eines Sinnes mit euch sind. Und 
seid ihr zu einer überwältigenden Majorität angewadisen 
(eine Propaganda ohnegleichen vrird dieser letzte Krieg fttr 
euch sein), so werdet ihr mit eurem Führer, dem Geist der 
Zeit, das Gespenst einer Zeit, die abgelaufen ist, in den Or- 
kus jagen. 

Und sind es die Staatshäupter mit ihrem kriegssücbtigen 
Anhang, die den Krieg wollen — stürzt sie! Revolutioniert 
das Land. Eure Revolution aber wird zugleich eine Prozes- 
sion sein, denn eure Schwerter sind Palmen, euer Hurra ist 
ein Hosianna. Es gibt Gesundbeter. Ihr aber sollt den Krieg 
zu Tode beten. MitallerKraft eurer Seele denkt Frieden, redet 
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Frieden, träumt Frieden, glaubt Friede, und eure Gebete 

werden zu titanischen Rufen werden, die selbst eines tauben 
Gottes Ohr vernehmen muss. 

Medien, im Trancezustandy materialisieren Geister« Seid 
Medien, die einen unselig verscbiedenen Frieden zu greif- 
barer Wirklichkeit materitdisieren filr alle Zeiten, alle Völker. , 
Lasst sie lachen über das Luftscliloss eiues ewigen Friedens. 
^(Aus Luftschlössern werden die Paläste der Erde.^ 

Missversteh mich aber nicht. Auch ich, wie Du, wie wir 
alle — stebe erschüttert vor der düster dämonischen Grösse 
dieses Kii^es, in dem Grauen und Todesverzttckung sidi 
mischen, vor dem dithyrambischen Heldenfeuer deutscher 
Heere, die in deu Schlachten sich verbluten. Dennoch — 
nie wieder darf ein solcher Krieg sein, nie wieder darf einer 
. blähenden Jünglingsschaft Recht zum Leben in einen Zwang 
zum Tode verwandelt werden» nie wieder ^geh an der Weit 
vorüber, weil sie nichts ist ^ . Nicht Flucht aus dem Leben — 
nein, Jas kraftvoll lebendige Mitscbaffen an einem geläu- 
terten Neu-Deutschland sei der Frau der Zukunft edelstarkes 
Ziel. Der Frieden nach dem Krieg wird für uns sein, ab 
kehrten wir aus der Fremde in die Heimat zurück. Nach der 
unsterblichen Bibellegende bat durch die Schuld des Weibes 
der Mann das Paradies verloren. Helft ihm ein neues Para- 
dies erohern, in dem der Frieden den Krieg, die Güte den 
Hass, die Wahrheit die Lüge besiegt. Ein Paradies mit einem 
deutschen Gott? Nein. Der Gott der Liebe — er ist inter- 
national. 
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Weiberdämmerung 

von 

Alfred Wolfenstein 
I 

Mit Trauer wie um den Verlust der halben Menschheit 
sieht mau, dass die Ohnmacht der Frauen während des Krie- 
ges tief wie die der Tiere ist. Sie können mildem, es gibt 
nicht genug Männer; selbst Hunde helfen die Verwundeten 
Sachen. Aber dass der Krieg aufkommt, ausbricht, vor sich 
geht und endigen kann, als ob die Frau nicht vorhanden sei : 
das unterscheidet ihre Stellung von der Macht und Anwesen- 
heit des Mannes, auch des zum Krieg Gezwungenen. 

Selbst ttberstinunt und vergewaltigt zu werden, ist nicht 
so unwürdig wie übersehen zu werden. Noch einSklave sieht 
sich menschlicher behandelt als die Luft! 

Dies dem Weibe eines Friedens, der durch ihre grosse 
Mitschuld nur ein Nichtkrieg gehheben war. 

II 

Das Zeichen eines Menschen ist es, dass er nicht bloss 
zwischen den Zielen sondern aus dem gleichen Antrieb seines 
Geistes auch zwischen den Mitteln wählt. Die beiden gegne- 
rischen Elemente aller Mittel, um die Welt umzugestalten, 
sind Krieg und Frieden. Zwar hat man gute Friedensziele 
auch durch Krieg erreicht. Aber selbst wenn eine restlose 
Einheit der Erde nach der Absclilachtung von Millionen 
Menschen zu erlangen wäre, dürfte sie auf diese Weise nicht 
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gewollt werden! Die Tötung eines Menschen ist nichts an- 
deres als ein Selbstmord, nach dem man nicht mehr weiter-> 
leben würde, wenn Erkenntnis töten könnte. 

Ein neu kraftvolles Gewissen far das Mittel dämmerte 
sdt langem heran. Wir waren im Begriff, imteilbar mensch- 
lich zu werden: Wir fühlten, ein schlechtes Mittel ( ntheilif^t 
jeden Zweck. Ein Tempel ist nicht „schön**, wenn er mit 
Ausnutzung der Armen errichtet wurde ; wer es weiss, müsste 
nicht dazu kommen, ihn zu bewundem, sondern mtlsste 
ihn bespucken. Es wurde, glaube idi, klarer: eine Atmo- 
Sphäre der Zukunft sei zu schaffen, aus der Menschen und 
Ftihrer (;<:'b(ii('n wfirden, die nicht von anderen Gründen 
her, nicht auf anderer Höhe, nicht mit anderen Mitteln kön- 
nen als sie wollen. 

Der europäische uneuropäischste Krieg hat den aufkom-j 
inenden Tag verdeckt. Jeder Mann woUte zwar Ziele des^ 
friedlichen Lehens, des dauernden Friedens, doch er kann zur 
Durchführung noch immer den Krieg. 

Das Weib aber bat für die Macht des Gewissens nichts 
Machtvolles getan« Sie, die absolut friedlich ist, nicht nur 
aus Zartheit der Muskeln sondern aus zartmuskuliertem 
Wesen, da man nicht rohere H'ände als Gedanken bat: sie 
musste bewirken, dass die T^uniogliclikeit des lueibluhen 
Krieges zu einem Mitgesetz für die Menschheit wurde. Diese 
Unmöglichkeit musste körperlich, Rücksicht verlangend, 
unausweichlich unter die lebendigen Tatsachen erhobea 
werden. 

Aber die Friedlichkeit des Weibes ist auch: Kampflosig- 
keit, sie ist noch nicht Kampf gegen den Krieg I 

III 

Der wdbliche Geist, die weibliche Liebe erlangen den 

entscheidenden Wert einer eigenen Haltung nicht und vti- 
schwenden und verraten sich, weil das Weib beinah restlos 
auf den Mann und seine Schöpfung bezogen ist. Nach wie 
Tor ihrer lauen Bewegung bat sie statt einer SteUuiig oar 
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I 

I 

iliese Einstellung. Zwar fehlt ihr jetzt nicht das Bewusstsein, 
«tichihre Anlagen seien wttrdig, bei der Weltg[estaltung sicbt- 
InrTerwendet zu werden« Aberihrfehlt, umihrenPlanwahi^ 

haft zu wollen, der Abstand vom Manne, die Beziehung zu 
sieb selber, das ki aftentfaltende Gefühl der Einsamkeity das 
über dem (gleichfalls zu liebenden) Zusammenhang des 
Bergas mit' dem Gebilde — die Freiheit und FerschiedenheU 
ides Gif^ls betont! 

Der heutige Mann und sein Staat übertreibt dies zum 
scliioHen Auseinanderschneiden der Einzelnen, die auch von 
abstrakten Bögen der Gesetze, Veisichei uiigeii, Or^^fanisie- 
ruDgen mehr isoliert als verbunden werden. Aber die ent- 
gegengesetzte Lust der Frau, im Manne au&ngehn, ihre und 
teine Grenzen zu verwischen, ihn und sieh aufeuheben: ist 
nichtwenigerschädlich für die neue Menschenart. Der Friede, 
mser Feldzu|3f, wünscht, ohne kalt zu sein, reinliche Schei- 
duQgen, Blankgespültheit jeder Natur. Denn er geht, viel 
mehr als der Krieg, zwischen bewussten Einzelnen vor 
ach. Geistige Dinge können nicht wie Rinder aus Vermi- 
schungen Gleichbeteiligter entstehen, sondern etner ist 
Schöpfer. Ergebene Blicke dauernd auf sich fühlen beun- 
ruhigt und schwächt, wie es dem anderen nicht hilft. Viel- 
mehr wird Freundschaft nur wirksam, wenn jeder seine 
Haltung hat, und auch in der Liebe will man dn Rückgrat 
ißs anderen spüren. 

Also muss die Frau eiidhch eine Form für ihre Freiheit 
suchen. Am neuen Leben kann sie sich nur beteiUg^t hoffen, 
weau ihre geistige FriedÜchkeit und ihre Liebe genau so tief, 
wie sie Hingebung sind, auch Gegensatz würden. 

Bisher nahm sie eine Gemeinschaft vorweg ; falsche finstere 
BewusstlosigkeitundGehörigkeitbewirktenstatt Vereinigung 
Verschmier ung. 

Bisher nahm sie auch ein Mitmenschentum vorweg» der 
Verzicht auf den Massstab ihres eigenen Orgamsmus be- 
nrkte Statt des menschlichen Weltbildes das nur männ- 
üche. 
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Sie musste längst daran denken : wenn wir einander los 
sein würden, könnten wir nns leichter erlösen. 

IV 

Die beste Erlösun^y, mit der die Frauen von Natur be- 
traut sind» wären sie dann nicht so leicht schuldig gebUe- 
ben: Ungst vor diesem Kriege hätten sie sich von sdnem 
Verursacher scheiden mttssen. ! 

Sie blieben ruhig, durchaus nicht weil es ihnen an Macht, I 
sondern weil es ihnen an Charakter gebrach. Würden sie! 
sich anerkannt haben : so hätte noch im vorigen Jahrhundert ; 
ein wahrhaft grosser Ekel ttber den rings steigenden Kriq^s- ; 
willen und Freude über ihr^ Ekel den ersten weibUchen \ 
Willen geformt und einem Heere der Friedlichkeit laut ins 1 
Bewusstsein gerufen, welche fabelhafte Technik es besässe. 
Sie hatten nicht scheu geschrieben ^Die Waflfen nieder!", 
sondern ihre fVaJfen gebraucht: 

Die Weiberschaft Europas musste sich der MännerschaR 
Europas entzieben! 

Aber die Franen liebten onTerändert weiter, — bis in den 
Krieg. 

Dennoch, hierauf folgt die neue grosse Gelegenheit. 

Verhandlungen über neuen Frieden werden beginnen; 
— wenn dann die Mehrheit der Männier nicht den dauern* 
den Grund legt, aufdem die Anarchie zwischen den geistigen 
Völkern aufhören kann und Bewaffnung nur gegen die 
rohen, nur um des Friedens s( Iber willen, beibehalten wird: 
So miisste sich in jedem zweideutigen Lande (Deutschland 
sicherlich wird unzweideutig sein) die grosse Unterlassung 
der Liebe yollziehen. 

V 

Das wäre mehr als Generalstreik und jede Organisierung. 
Es wäre die gleichzeitige Wahrmachung und Bewegung von 
Oi^nismen* Wenn bloss der Zweck diese Gemeinsamkeit 
der 'Frauen sanktionierte, so würde vielleicht ein mangeln"* 
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des Talent der Führerschaft ihren Kampf gefährden können. 
Aber hier soU ein QemGm&amos Element ia ihnen zum ersten 
Male wirksam werden. 

£än selbstverständlicher Widerwille des Weibes, eine Ab- 
neigung des Körpers, des Charakters muss — von den Besten 
nur überail bewusster gemacht — gegen Rriegsgesinnuiig 
oder Unglaub Würdigkeit ihres Mannes ausbrechen. Das. 
Weib muss mit dem Manne nicht mehr schlafen können. 

Am sichersten wird dies bei denen zatrefifen, deren Erotik 
ihre Sexualität überragt. Erotik, die menschlich empfin<i> 
Jen Je Sexualität, die Sexualität von heute, das Fühlen alles 
Lebendigen und Lebenerhaltenden, das Gegenteil der 
Onanie, des Todes, der Brutaiheit: Erotik wird von einem 
uninedlichen Sinne direkt getroffen mid verletzt sein 
müssen. 

Den anderen aber würde die Empfindlichkeit der Eroti- 
schen zu suggerieren sein. Auch die grosse Masse der Männer,, 
wenn sie abstimmt oder revolutioniert, erlebt das Ideal ihrer 
Partei gar nicht unmittelbar. Die obersten Stufen teilen es 
allen langsam absteigend mit. So sind auch die weniger ver- 
(einten Frauen zu erreichen; die sexuellen gehören zur glei- 
chen Treppe wie die erotischen, sie müssen nur das liewusst- 
sein dieses Zusammenhangs lernen. 

In einen Zusammenhang von machtvollster Nähe bringt 
die Frauen zueinander ihre Mütterlichkeit. Als Erotik waltet 
aoeh in den triebhaftaren das Denken an ihre vom Kriegs- 
tom bedrohten Kinder. Die Mütter gewinnt man zuerst und 
weckt ihr Gewissen für die Liebe. Sie sind am aufmerk- 
samsten für einen Streit zwischen Körper und Charakter; 
am bereitesten, die Gesinnung a uch für die Begattung wichtig 
sa nehmen und geistige Unruhe nicht durch die sexuelle 
übertäuben zu lassen. 

Und sie sind die wesentlichsten ; die verheirateten Männer 
pflegen der Herrschaft am nächsten zu stehen, und die 
Mehrheit der Mädchen kommt in nördlichen Gegenden, 
und bekanntlich noch entschiedener in südhchen, für 
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den sexuellen Verkehr (also auch für die Abkehr) wenig in 
Betraclit. 

Und diejenigen, die kein Interesse an der Zukunft haben: 
die Kokotten, werden filr die Zukunft auch am uninteres- 
santesten werden, und ihre slreikbrecherische Macht wird 
niclit ^nm s( in, wenn die Liebe es zur neuen weibUchen 
Selbständigkeit bringt. 

Doch vielleicht am hefti{][sten würde ein starker Ruf 
von jener Eigenschaft des Weibes aufgenommen werden, 
die früher Frömmigkeit bedeutete und inzvnschen nicht ver- 
schwunden sondern verwandelt sein wird. Die Frauen von 
einst gingen aus Frömmigkeit ins Kloster und in jede Askese. 
Ihr Blut wurde klar um ihres damaUgen Gottes willen. 

Wenn dies sich so leicht ereignete und ihr Bedürfnis be- 
siegbar vom Glauben war: so muss das Ziel des ewigenFiie* 
dens, das ebenso hocli and neuer lohnt, sie zu einer beiUgeii 
Kälte fähig machen können. 

VI 

Eine Utopie . . ist jede Forderung. 

Ereignisse können auch die scheinbar selbstverstilndlicfaste 
fiir ewig unerFidlbar machen. 

Die scheinbar unnatürhchste aber kann nur Ereignis wer- 
den, wenn sie wenigstens erhohen wird. Unterlassung des 
Fordems trocknet den Fluss des Lehens aus. 

Utopisch nennt man im Grunde nicht die Differenz zwi- 
sclien der Forderung und der Wirklichkeit, sondern den 
ßiesenabstand des Fordernden vom Niclitfordernden. 

Utopisch Endet man nicht nur die Unmöglichkeit, 
sondern schon das Schreiten bis an die Grenze der Mö([- 
lichkeit. 

Wie sollte es nun nicht möglich sein, dass dieser schenss- 
liehe Krieg, die Vergewaltif^un^r sämtlit her Lebendigkeit (bei 
bösem Gewissen), von alien 6eiten der schreiende Gegen- 
satz zur Frau — sie aufreissen und als erstes umfassen- 
des Erlebnis sie gründlich umwälzen könnte — ? Dass der 
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Krieg des zwanzigsten Jahrhunderts durch die dickste Tra- 
dition, die weibliche, hindurchdringt? Das« diese Verzweig 
luDf» der Weiblichkeit entweder das Weib vernichtet 

oder deu Trieb auf ewig iii die zweite Linie drängt und in die 
erste: den Sinn für ihren Geist — ? (wie durch grosse Er- 
^hütterungen doch hoffentlich aus gierigen Fressern ver- 
nunftvolle Esser werden können)? 

Es steht an der Grenze des Möglichen, nicht im Un- 
möglichen. Beansprucht wird die Kraft der Frau bis in ihre 
letzte Tiefe, nicht tiefer. Und auch wenn sie über den Krieg 
aoch nicht siegen würde, so könnte ihr Kampf auf seinem 
Wege doch einen hellen Sieg gewinnen: Die feierliche Ein^ 
führung der Gesinnung in die erotische Uebe. 

Sie vermag nicht mehr auszuweichen; ihre Ehre ist be- 
teiligt. 

Die Ablösung vom Geiste des Mannes ist ihr notwendiger 
Weg zum Kampf um den Frieden. Zum Vorkampf ftlr AUe 
^ die Güte des Mittels! 

Wird der Friede, ihre Lebensbedingung, nicht eine ewige 
Sicherheit, und zwar auch durch sie und um ihretwillen: so 
bedeutet das die sciunähliche Übersehung, die Leugnung 
desWeibes ! Ihre Menschenart wird als nicht besteheudgelten, 
sohmge der Wert des Krieges noch gilt. 

Sie muss die Tatsache ihres Daseins zu einer Tat machen ; 
damit die Erde von wenigerTieren bewohnt wird. Sie muss 
ihren Gang aus verseil wommenerLiebesnacht ia den ewigen 
Tag richten. 

ihre Au%abe ist das Zukunfts wunder: auch Gefühl wird 
Politik. 
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Zeit gegen Zeit 

von 

Arthur Drey 

Europas und der Erdteile Staaten ftehren, im politischen 

Verkehr miteinander, die Form der Auarchie. Sie sind be- 
herrscht gegenseitif^r vom Rechte der Gewalt, das über dem 
Gesetz die Geltung bat. Soweit wir ßeicbe sehen und ihre 
grossen Herren: mit der nur irgend verfilgbaren Kraft ist es 
ihr Ziel, im Gewicht einer kriegsfertigen Armee und ihrer 
Führer, den Willen eigensten Interesses dem Leib der Völker 
aufzuzwingen. Fast ohne Schranken gilt hier das rohe Recht 
der Faust : kommt dieses nichtzumSchlag, gilt seine Drohung. 

Es ändert nichts, wenn (was zwar kaum die Regel) die 
Verantwortlichen des Staats in kriegerischen Dingen nicht 
vom Fach sind; ein Rriegsminister steht zur Seite, die Gene- 
raUtät stellt den Bericht, fertigt das Gutachten, wieweit um 
Hinweisauf bewafl riete Gewaltdie Diplomatie Ansprücheauf- 
rechterhalten kann. Und die, welcheglauben, militärisch die 
Stärksten zu sein»80igen,dass keine andere Politikaufkomme 
als die gepflogene Militärpolitik. In ihr erblicken sie noch 
das schneidigste Mittel, den Untertanen Gewinn, sich selbst 
Buf iindKhrun^ zu schaffen. 

Übermacht aber, unstrittige Vorherrschaft, ist auf einer 
Seite nicht von Dauer; eine zweite und dritte Macht tritt 
konkurrierend daneben, gesondert beide oder liiert. So bleibt 
der Rüstungen feurige GeMrde kein ungefährliches Spiel 
des Friedens. 
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Dieser Umstand zwingt dann die Verwalter der lileineren 
Lander in ihrer Ehrsucht und Tatbe^er, sich grösseren zu 

militärischem Bündnis anzuschliesseii- sie versprechen Hilfe- 
leistung und hoffen, dadurch Vorteile zu erzielen. Wenn aber 
einmal Ruhmlust undStaatsfanatismus nicht so stark in ihnen 
zur Tat aufruft und sie mit einer Neutralisation schon zufrie- 
den sind,so bleibt ihr friedliches Land, im Rriegsfollzwischen 
angrenzenden Staaten, letzten Endes doch genötigt, einer 
webrhaFtPM Übertretung ihres parteilosen Gebietes gewapp- 
net zu begegnen. 

Wo wir hinsehen: Mihtärstaaten. Sich dem eingeerbten 
Militftrsystem durch ein anders beschaffenes zu widersetzen, 
trage nur dann Erfolg, wenn die I^utei, die wider die grosse 
Stimme der Völker das Überlieferte nicht lassen konnte, als 
ein minderwertiges Segment der Menschheit zurückbliebe. 
Die grosse Stimme aber ist da ; mag ihr Wort bislang unter- 
irdisch klingen: es wird euch ausbrechen wie ein Orkan» 
wenn erst die Herolde ihm erstanden. Meer will auf gegen 
den Fels. Noch sind die Parlamente schlaff, selbstgefälhg, 
obne den Geist; ihnen zup^rundo kein Volk, ihnen voran 
nicht prophetisch der Künder, nicht der heihge Stern; noch 
ohne die Männer der flammenden Tat. Aber sie nahen. 

Auch die Regierungen (die Parlamente regieren noch nichts 
stimmen nur zu, reden, gestikulieren) werden es finden, das 
Wort; und tief sich bewusst, dass Waht unj^ der Wohlfahrt 
von Millionen Menschen ihnen obliege, werden sie die in- 
nerste Kraft anspannen, um in Zeiten der Waffenruhe mehr 
ZQ leisten fiir den Frieden als die eintönig-pathetische Wie- 
d^olung der Phrase von der Friedensliebe, und mehr als 
seine Befestif)^un|[T durch Festungen und Kriegsgerät. Sie 
werden empfinden, dass man den Krieg nicht hindert, wenn 
man ihn vortiereitet, und dass der Friede nicht im Hause 
bleibt^ wenn man, den Revolver in der Hand, nur kahl- 
freundlich ihm zulächelt. Ohne Herz, ohne glühendes Herz 
wird das Werk nicht geboren. Ilm die Welt vor^dem Ausbruch 
der Kanonen zu sichern — da güt es mehr als : mit je einer 
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Konkurrenzmacht f^janz insgeheim und hochdiplomatisch 
Verhandlungen zu führen, zum Zwecke spitziiiuiig*spezieUer 
oder (das andere Extrem!) überaus verscL wommener «Ver- 
sltodigung^. Auch kann es nicht g^enttgen, wenn die Regie- 
rungen sich befleissigen, auf sogenannten Friedenskonferen- 
zen über Abrüstung und Einschränkung der Rüs tungen zu rat- 
schlagen. Debatten gerade hierüber dienen zu nichts als zur 
Verschleierung des ursprünglichen Problems, das jenen Fra* 
0en Yoransteht : des Problems von der Föderation der Staaten 
zum Zieledes Friedens und zur Freiheit auch jeder kleinen Na- 
tion. Stets werden die ^jrossen Völker die kleinen benachbar- 
ten vergewaltigen und zu einer ungesunden Assimilation 
zwingen, falls nicht das militärische Gleich- oder auch Über- 
gewichty die imponierende Zahl einheitlich gestempelter 
Truppen, aufhören ¥mrd, fiir die Behauptung einer Gross- 
macht als Grossmacht wesentlich zu sein. Die Intemationali- 
sierung [geschieht xni Zeichen der nationalen Idee ; ihre Arbeit 
wird nicht geleistet, um ein von Schwärmern gepredigtes mes- 
sianisches Zeitalter allgemeiner Völkerverschraelzung her- 
aufzuAlhren. In der Verbrüderung gestaltet sich dieGrössedes 
Einzdnen; der betrügt sich selbst, der annimmt, im Völker^ 
Bnidertum versande die Entwicklung des Nationalen. Frei- 
heit, besonders der V ölker, die im Einzelstaat als Fremdkörper 
oder innerhalb einer Kriegskoahtion beengt und enteignet 
sind» wird die Folge sein, sobald der einseitige Standpunkt 
au%egeben und der klug-umfassende Völkerbund geschaffea 
ist. Nur wenn dieser nicht als die Voraussetzung der Nationea- 
selbständigkeit, sondern womöglich als etwas betrachtet 
würde, was erst auf der Grundlage solcher Selbständigkeit 
voUziehbar sei, nur dann wäre (man denke an Osterrdchl) 
ihre Verwirklichung nicht abzusehen. Ist diese Aufgabe mit 
Erfolg behandelt und ein Friede garantiert, der nicht bloss 
Wafifenstillstand ist, dann wird den Wettstreit, der Bestge- 
hamischte zu sein, fast wie von selbst ein neuer humanerer 
Kampf verdrängen. 

Dass im Haag die Gesandten der Staaten nicht wollten, 
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wo sie zu wolieu den Anschein erweckten, liegt psychologisch 
klar. Denn wessen Sinn eingehend damit beschäftigt ist» 
Regehl für den Krieg zu statuieren, selbst wenn diese nicht 
bloss bestimmt sind, ihn zu mildem, sondern ihn zeitlich zu- 
rückzustellen, der ist mit ihm in so hohem Grade verwachsen, 
dass er nicht obendrein Apostel des dauernden Friedens sein 
kann. Jedenfalls muss er sich sagen, dass alle Revolutionen^ 
die den Krieg erträglicher machen sollen, für sein Aufflam- 
men nicht retardierendes, wohl aber treibendes Moment 
nod; gar manche, die sich noch nicht trauten, entscheiden 
sich für ihn, sobald hinter den Beschlüssen, die der Linde- 
rang dienen, seine Schrecken mehr zurücktreten. Wozu aber 
beruft man — Friedenskonferenzen, wenn man im Grunde 
Dicht daran denkt, das Werk des wirUichen Friedens zu er^ 
richten? Setzt man*s auf das Programm, um es in Wahrheit 
den Völk(?rn vorzuenthalten? und weil man fürchtet, es 
könnten andere herantreten, die es nicht allein fordern, viel- 
mehr auch fördern würden? Wo immer solche Methode An- 
wendung findet, ist sie ein Symptom der Schwäche. Wer 
seinerSendung sicher ist, der Schicksal-Schaffende, aus dem 
Vollen Schöpfende, der zögert niemals, Dinge, die er verficht, 
beim wahren Namen zu nennen. So oft es aber nötig wird, 
i^ei Kongressen, auf denen vor allem über Einzelheiten des 
Krieges verhandelt werden soll (etwa über die Mässigung 
seiner Grausamkeit), im Titel und im Äusserlichen ttber- 
Iisupt die Absicht des Friedens vorzuschieben, kann der 
Verdaebt nicht ausbleiben, dass die Veranstalter Verunstalter 
sind, der Idee nämlich, und dass ihre Sache der mneren, 
wirklich tiefen Notwendigkeit ermangelt. 

Mängel jedoch haben nie das Mangelhafte zu existieren 
gehindert; es schlägt sich durch, durch dick und dünn, so- 
lange es besteht. Mag noch so sehr der Uoden unter den 
1 üssen schwanken, es wird weitergegrübelt, -gehtten, -ge- 
stritten. 

Die herrschenden Staatsmänner haben vom Gebrauch des 
militärischen Apparats für die Allgemeinheit und sich selbst 
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höhere Werte erhofft als von der Schaffung irgend anderer 
Politik; sie sind, nach menschlich-unerbittlicher Anlage, 
nicht imstand gewesen, auf solche Werte zu verzichten. Die 
obere Schicht des hocfaadlif^n Offizierkorps, das in 6e- 
schlecluci ii ein MiliLarsysteni ausgebaut, es zu hervorragen- 
der Organisation, zu eminenten Möpflichkeiten fortgebildet 
hatte, M^ar nicht vrüleiis, in ihrer Liebe zur Strategie und in 
der hohen Kunst, mit der sie hier praktisch zu arbeiten die 
Kraft fohlte, sich unterdrücken zu lassen; sie blieb stilndig 
besticht, die beeinflussende Fühlung mit den leitenden Mi- 
nistern zu wahren, wenn nicht gar Angehörige ihrer eignen 
Kreise in die Position eines solchen zu lancieren. 

Doch man darf nicht denken, die massgebenden verant- 
vortlichenMännerderGesetzgebungunddesHeereSyohnedie 
von Skepsis gekrümmte Bahn gegangen zusein, vermöchten 
sich schlechterdings über den schlimmen Effekt des Krieges 
hinwegzusetzen ; nur gegen die gering befähigten Dilettanten 
der Staats- und Feldhermkunst wäre solche Beschuldigung 
begründet. Dem letzten Entschluss voraus gdit ein intellek- 
tuelles und seelisches Ringen, das zu der tiefeten Schwermut 
des Gewissens zählt. Erst mittelst dieser Verinnerüchung 
gewinnt der Diplomat, gewinnt der Heerführer Vertraueu 
zur Höbe seiner Pläne, zum Auf bau des dereinstigen Siegen 
mit dem Schwert. Es ist, wo das Denken keine Richtung 
mehr weist, die Fehde zwischen einem Pflicht-Trieb — zum 
Mensdientnm, zur Jugend, zum Volk — und dem brennen- 
den Verlangen nach Erfüllung des Ich, nach Macht, nach 
Glück, nach Triumph: ein Kampf auf Leben und Tod, der 
Selbstsucht und Entselbstung. Und aus eigenquälerischer 
£mfilhlungin die Martyriender Schlacht nnd alldlasfassungs- 
lose Leid der Heimat befreit sich das Selbstgefühl. 

Hunderttausende werden zerrissen, zersLückt, zerschun- 
den, gemordet, Wunden brüllen Schmerz, grinsen aus ent- 
leibten Leibern, Glasiges, grün, quillt unter der Stirn, Greise 
rennen, verarmt, verwaist — die Söhne sanken, blühende, 
in Äcker von Kot, von Wüste, in Städte von Höhlen — , aus 
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den Augen der Mütter glotzt hungerndes Weiss, schwer 
häD^en diese Weiber mit ihren langen schweren Sbhaffens- 

faänden Ach Erde, Gipfel und Abgrund, Hilfe und 

Hölle, Freude und Fessel, Auftlick und Begraben, Flug und 
Fluch! Wohin auf der Leichenbahn? Wohin das heulende 
Toben ? Wohin noch die Klage? So viele Tränen gibt kein 
Weinen her» wie Traurigkeit hier verweinen will. — Sei aber 
ruhig. Dem Weh der Wunden wird Stille werden, denn das 
Bewusstsein beginnt aus der Qual schon zu weichen. Siehe, 
Ohnmacht ist dem Kranken die Linderung, wie wildeste 
Arbeit der schmerzenden KraA:. Und dann : Vor Gott, dem 
Dasein und dem Tode — kommt da das läppisch-kurze Leben 
so in Betracht, dass irgendeineSy sei es das des Invaliden, be- 
jammert werden müsse? Es scheint ein nichtiger Fleck gegen 
des allgewaltigen Tod-Himmels dunkelnden Schein. Und 
sind wir nicht dann alle Krüppel, wenn wir einen beklagen? 
Aber wir fassen es nicht so überschwer; was an uns fehlt, 
ertragen wir leichter, als den bedfknkt, der es besitzt; Wer 
«in K5rperglied eingebttsst bat, verliert — o wundeilNire 
Gnade! — mit dessen Leistungsfähigkeit auch die Begierde. 

Wo Leben ist, ist Leid. Drum die, die bleich im blutigen 
Feld zerschlagen liegen — sie sind vielleicht die Erfüllten, 
die Schwebend-Blühenden; unantastbar königlich, voll in 
der Ganzheit des Glückes, die dem mühe-seligen Leben ver- 
saget ist. Hier zui*ück, zur täglichen Erde zurück, blieben 
Verelendete; die auch, die früher verwöhnt gewesen. Der 
Staat wird sie beben. Die nackt vor die nackte Tatsache ge- 
stellt sind» werden bald, ganz eingenommen vom Willen des 
2eithchen Erwerbs, das Differenzierte, das Preziöse nicht 
»ehr als Wünschbarkeit sehen ; wie ein Reichtum wirkt hier 
der Besitz schon des massigen Gewinns. Doch so zu stürzen, 
kann nur kleine Teile des Volks ereilen; der Haufe ist arm, 
ini Soldatenstaat. Denn dieser Haufe, das Gros der Krieger, 
darf durch Wohlstand nicht verweichlicht sein« 

Wird auch mit solcher Ausdehnung des Armenstands die 
guter Vernich teade Wirkung des Krieges gemildert, so be- 
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stellt doch die Frage: Ist dadurch bereits die Erhaltung jener 

Mittellosigkeit, wie sie der Kriegsslaatsmann betreibt, ge- 
rechtfertigt? Der Gewalthaber weiss, dass des niederen 
Volkes tierische Instinkte, aus der Misere geboren, Ideeu 
kriegerischer Form realisieren helfen. Dem Bildner der 
Schlacht ist der platte gebrochene Geist der Majorität will- 
kommen, sie muss ihm feuergefdgiger Klumpen sein. Von 
Arbeit Verbitterte, vom Leben geschlagen, geekelt. Aben- 
teuertolle, verdreckte Strolche, die Horde der erblich Be- 
lasteten, messerstechende Baufbolde, Raubgierige, all die i 
Händel suchenden Süffel: die sind abgestumpft gegen den ; 
Schrei von Wunden, nicht ungern wittern sie Blut; die I 
kennen den KnilF, Bajonett und Kolben zu schleudern, vom 
Messer her und der erprobten Faust; Gefecht, Gemetzel 
lockt, funkelndes Schauspiel ; sie fühlen : Weiber daheim, 
eitel-stolze, denken ihrer, der Mutigen, der Kraftstrotzen- i 
den, derwagelustig Umherschweifenden : dasgibteinWieder- : 
sehen! wenn der Held, von ktihner Fahrt gestählt, der 
Heimstatt wiederkehrt! Friede ist Ode, auch die Weiber 
werden öde, nichts ist zu beissen und zu brocken, Schuften 
um Brot ist. Wenn da die Fahne farbenwild hineinfll^ 
und donnernd das Heil der Waffen verkündet wird, dann 
bricht ein Hurra aus gedörrten Kehlen, die dürsten, die nach 
Kreischen dürsten. 

Sie sehen es ja nicht, was die Wahrheit ist. „Immer war 
der Krieg, immer wird Krieg bleiben ist ihre Losung. 
Immer? Nehmen wir zehntausend Jahre, die wir zurück- 
blicken: ist das ^( immer Jährchen sind*s, jämmerliche, 
wenn erst das Jahr hunderttausend erreicht ist. Kampf wird 
sein Csolanp^e die Menschen noch Menschen sind\ Kampf, 
nicht Krieg. Aber sie sehen es noch nicht. Sie glauben an 
ein Phantom. 

Und ihrem Glauben neigt sich der Schöpfer des Krieges. 
Und er billigt ihre Höh^bildung nur gerade so weit, als die 

soldatischeTüchtigkeit durchZuführung von Intelligenz noch , 
gehoben, nicht schon gemindert wird; jeder R^ierer, der ' 
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nicht anders waltet als Hand in Hand mit dem General, 

wird jene Richtlinie annehmen. Mag seine soziale Fürsorge 
auch aus der Teilnahme des Begüterten am Los des Ent- 

I biössten hervoi^ehen : er wird ein Anhs^nger des Staatssozi- 
alismus schon deshalb sein» damit die Z^el eines aus dem 
Dankel zur Erhellung strebenden Volkes nicht denen in die 
HSnde feilen, die sie, den Zwecken des Krieges zuwider, 
locker lassen oder überspannen würden. 

' Dadurch aber, dass er den Dürftigen vor gewisse Güter 
Schranken setzt, die für ihn nicht bestehen, bereitet er ihnen 

I (sieht er ein) keineswegs in dem Masse Entbehrung, wie, im 

I 6enussjenerGüter,sidi selbst Genugtuung. Reichtum, Ein- 
fluss, Ehre sind für beide Teile nicht gleiche Werte. Die Gier 
des Bettlers würde sich um das Hundertfache steigern, würfe 
man ihm hundertmal mehr in seine Kappe als gewöhnlich* 
Der Arbeiter, dessen Fabrikherr sein Einkommen mit ihm 
tdlte nnd ihm die eigene Bildungsmöglichkeit einräumte 
(dies alles mal als realisierbar vorausgesetzt), würde sehr 
bald seinen früheren Gebieter zu überflügeln trachten. Zu 
glauben überhaupt, dass er die Gelegenheit, sich kulturell 
zu bilden, annähernd in dem Masse nutzte, wie sie ihm ge- 

. boten wäre, ist ja absurd. Fehlte ihm doch, wessen es hier 

I bedürfite: zureichend Talent und Hingabe, von Vorfahren 
errungen, von Söhnen ererbt und erweitert. 

So erkennt der Gesetzgeber (und der Zweifei hemmt nicht 
feraer sein Gemüt): Nicht schon die Tatsache, dass das Ge- 
setz im Sinn zukünftigen Krieges geregelt wird» beeinträch- 
tigt, etwa zugunsten des eigenen Standes, das Glück der 
unteren Klassen. Leid, sich und den Brüdern, wirkt jede 
Menschentat. Eine jede abei auch j^rründet die Freude. Und 
die zum Krieg zielen, die ihn schalten, seine Propheten, seine 
Künstler, finden den Mut hierzu, weilihres Werkes Wirkung 
nichtschwereran Unglück, nichtärmer an Heil ist, als des Le- 
bens selbst. Heldentum entzückt, beglückt dasVolk, Aufbpfe- 

' fUDg, Inbninstzur ff gemeinsamenSache^^ , Stolz auf dieMeister 
der Führung, Zujubeiimg, Musik, voUebeuder Bausch der 
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Seele, — und dann das Grandiose: wenn der Friede wieder- 
keliit» unendlich und süss, gotthaFt, wie eine Engel -Welt . . . 
so sehr Wunder der Liebe, dass keine Wollust hinreicht, 
ihn einzuatmen. 

Nicht Einwände oder Bedenken können die Männer der 
Kriegspartei iiindern, ihr nun eingeborenes Wesen zu wollea. 
Recht erhält hier, wer am stärksten ist, sich durchzusetzen. 
Nur schroffster Protest des anders gearteten Willens kaon 
denen helfen» die ihrem Herzen und der Vernunft das Ziel er- 
sehnen : dass, auch in der äusseren Politik, die Reiche gelenkt 
werden als Rechtsstaaten und nicht als Staaten der Gewalt. 
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Philosophie des Ziels 



von 
Kurt Hiller 

In welchem Augenblick, wenn nicht in diesem, vermöchte 
jemand tranken vor Verlangen zu sein, aus allem Gedachten 
seines Lebtages, kraft einer Art von riesenhaftem Atemholen 

der Vernunft, die Summe zu ziehen — und dadurch sich , oder 
gar Etlichen ausser sich, den unverioickbaren Stützpunkt zu 
schaffen für Vorstösse künftigen Denkens und künftigen 
Tuns? Deutsche Intellektualität, sehr innerlich, strebt zu 
fiegriffsgefilden fernab von der Welt; wenn aber je Besin- 
nung Sinn und Grundsätzlichkeit ihre Gründe hatte, dann 
jetzt: denn ins Geratewohl soll der Bejo^eisterte nicht rasen. 

Ob die neue, die grosse, die köstliche Zeit nun anbrechen 
wird — auf diese Frage dürfen wir stumm bleiben, denn sie 
ist fiilsch gestellt; und sie ist falsch gestellt, insofern sie Frage 
ist. Man muss nicht fragen, man ranss wollen. Prognosen 
sind so billig wie Rückblicke; und gefährlicher. Wer be- 
trachtet, bewirkt nicht; eine Welt voll Prophezeienden käme 
niemals vom Fleck. Über die Zukunft grübeln, ist das sicherste 
Mittel, sie zu vereiteln. Nicht ^^so wird es wohl sein , sondern 
((SO soll es sein^^ muss die Losung lauten; und in der Tat hat 
bisher jeder echte Prophet das Notwendige verktlndet, nicht 
das Wahrscheinliche. (So gern auch diese klugen Psycha- 
f;on;en ihr heftigeres Wollen für höhere Erkenntnis ausgaben ; 
ßcFehle für Weissagungen ; und so sehr sie übrigens gewiss 
oft selber die Natur ihrer Gesichte verkannten.) 
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Also fragen v/iv nicht, ob das Himmelreich nahe sei, son- 
dern bemühen wir uns, es herbeizuführen. Bemühen wir uns 
mit aller, mit äuasarster, mit jauchzender Kraft! Gott dürfen 
wir dieses Gesch&fi; keinesfalls überlassen — schon aus dem 
einfachen Grunde nicht, weil von Gott weder feststeht, dass 
er ist. noch, dass er nicht ist. Kommt alles so, wie es komnitn 
^muss'^, nach den bekannten „ ewigen, ehrnen Gesetzen^ % 
dann einpacken! dann Hände in denSchoss! dannTrüfifel 
fressen und den Tod abwarten! — aber aufhdren, meta- 
physisch zu schwindeln, das Leben habe einen Sinn^^. Hat 
es einen, so kaini das nur der sein: das Los der Menschheit 
nach Kräften zu bessern — was so lange kein Circulus ist, als 
dieses Los der Besserunff bedarf. Erst wenn sich zwischen 
allem Wunsch undaller Wirklichkeit der Abgrund geschlos* 
sen haben wird auf Erden, wird der Logiker beanstanden 
dürfen, dass man als Ziel des Lebens das Leben setzt. 

Eher nicht; es sei denn, dass ihm gelingt, ein ander Ziel 
uns einleuchten zu lassen. Aber welches? 

Das der Erkenntnis bleibt sehr problematisch. Im Anfang 
des menschlichen Geistes steht, das ist wahr, die Frage. Wir 
sind in dieses Mtsel Leben hineingetan und wissen nicht, 
woher, wohin. Zehntausend .Iah re zerbrachen sich zehntau- 
send Weise den Kopf. So erfolgreich auch, gerade neuerdings, 
die Versuche der Menschen waren, sich mittels Natur- 
fbrschnng in dieser dunklen Wirklichkeit zurechtzufinden, 
ja sie zu beherrschen — : dem Ansich der Wirklichkeit 
brachten sie den Geist um keinen Schritt näher. Durch die 
Erscheinungen hindurch gelangt man in Ewigkeit nicht an 
das Wesen; und alle ^ Erklärung führt nur das kleinere 
Rätsel auf ein umfangenderes zurück. Damit, dass man statt 
X— «ürkraft», «Substanz*^, «Wille», «Energie», «Gott" 
oder sonst etwas sagt, ändert man nidits an der Tatsache, 
dass es unter metaplivsischem Betracht immer ein X bleibt. 
Die Grund- und Kömgsfrage der Bewusstheit: was die Welt 
eigentlich sei, lässt sich schon deshalb nie lösen, weil 
die Vernunft, diese Erzeugerin der erkannten Welt, ja 
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ihrerseits wieder Bestandteil der Welt ist . ♦ . und alles 
Mögfliche vennag, nur nicht das UnmdgUche: Uber ihren 
d^pien Schatten zu springen. So glückt es notwendig auch 
«aktester Wissenschaft erleuchtetster Zukttnfte nicht, den 

Schleier zu zerstören, der über Geburt und Tod, Seele und 
Sternen liegt, und niemals wird sie den Insich versunkenen 
von der Gewalt der Formel befreien: das Leben ein Traum. 

Aber ein besseres Organ der Erkenntnis als die Vernunft 
ist dem Erdbewohner nicht gegeben. Jenes vage, aller Kon- 
trolleentschlüpfend eDenk-lühleii, das, in regeimässigfen Ab- 
ständen der Pbilosophiegeschichte, sich unter wechselnder 
Marke (die jüngste: ^ Irrationalismus^^) immer wieder als 
eine Methode der Annäherung ans Absolutum preist, die 
„tiefer^^ sei als das Denken, bedeutet in Wahrheit nur 
schlechteres Denken (genau : einen psychologischen Vor-Zu- 
stand von Denken); was nämlich die Reflexion uns einmal 
geraubt, kann keine Ekstase uns wiederbringen. Gewisse 
kosmische Ferkel, auf die reine Vernunft also nicht ohne 
Ursache geladen, dabei sehr geschickt in der Kunst, Ein- 
druck zu erzielen durch eine zugleich geistreiche und dunkle 
Bede weise, pflegen seit längerem von Schau" giftig zu 
schwiärmen, allerdings stets nur vom Funktionalen dieser an- 
geblichen Erkenntnisart; das Was solcher Schau, immer ver- 
schwiegen, wird, fiirchte ich, bestenfalls Majestlitisch-6e- 
staltloses sein, dessen Ungiltigkeit seit 1781 feststeht. Jede 
ihrer „Intuitionen" ist mit der Vemunftkritik widerlegbar, 
jeder ihrer Sätze ein fluoreszierende 1 Denl^feliler. Gleichviel 
ob sie schwindeln oder echt sind, diese Monomanen der Mög-> 
lichkeit von Metaphysik : eine Gefahr bedeuten sie so und so; 
denn sie machen, unter Berufung auf ihre ^^grosse^ und ((gött- 
Bebe'' , nur eben a priori vergebliche, im Keim unmögliche 
Aufgabe, die Aufgaben, die sich der Tätip^e stellt, verächtlich. 

Besonders auf den Begriff des Jb ortschritts häufen sie allen 
verfügbaren Spott. Sie nennen den Beweggrund derer, die 
helfen, bessern, umstürzen wollen, (^den Wahn vom bösen 
Anfiang und vom guten Ende^^ (Friedlich Wolters) ; und mit 
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tieftuenden Floskela wie ^die Menschheit geht nicht, son- 
dern steht^^ — nur ((der eine Mensch gehe — setzen sie sich 
über koexistentielle Verpflichtungen unbekümmert hmw^. 

„Steht nun die Menschheit wirklich? Für solchen Satz 
spräche nichts. Nein, sie ist, wie man sehen kann, in ständiger 
Bewegung, und ein ganz kalter Skeptiker darf höchstens 
vermuten: sie tritt vielleicht auf der Stelle. Aber um dies zu 
entscheiden, müsste sich jemand schon auf einen ausser* 
menschheitlichen Standpunkt begeben — was selbst dem 
gottähnhcliöteii NeukathoUkea wohl schwer fallen wird ? 

In Wahrheit ist Fortschritt weder durch gewisse Parteien 
kompromittiert noch dadurch, dass er metaphysisch sich 
nicht ermitteln Iftsst. Vom Standpunkte eines WoUens aus 
gibt es Fortschritt; denn Wollen kennt Gut und Schlecht 
Und die, welche dem Fortschritt widersprechen, wider- 
sprechen sich selbst ; denn hielten sie den Sieg un-fortschritt- 
lieber Gesinnung nicht für einen Fortschritt, dann würden sie 
doch schweigen* Also nicht» ob Fortschritt oder keiner, son- 
dern wohin geschritten werden müsse, scheint die Frage zu 
sein. Der rümpfende Myslagog beantwortet sie nicht; er 
entzieht sich ihr. — 

Allein wir standen bei dem Problem, ob etwa Welt-Ein- 
sicht ein wichtigeres Ziel wäre als Welt-Verbesserung; und 
erfuhren, zu welch trüber Resignation das intellektuade Ge- 
wissen uns zwingt. (Freilich zwingt es uns auch, die meta- 
physische Haltung nie ganz aufzugeben. Durch den Nach- 
weis,** sagt Max Steiner, ^^dass wir kein Hecht haben, meta- 
physische Fragen zu stellen, wird das Bedürfiiis nach ihnen 
nicht beseitigt.** Jede geistige Äusserung, die nicht ein Be- 
¥nisstsein der unausweichlich metaphysischen Situation des 
Menschenherzens würde erkennen lassen, wäre nicht eigent- 
lich geistig; Iniperativitäten ohne Weltgefühl, ohne Rätsel- 
schwermut, die unhörhar-hörbar mitschwänge, trügen das 
Mal mangelnder Tiefe; mangelnder Menschlichkeit. Meta- 
physik erweist sich als eine offene Frage, die ewig offen, 
doch ewig Frage bleibt.) 
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Ist aber Erkenntnis des Höchsten uns versagt» so bedeutet 
erkenneriscfaes Eingestislltsem schlechthin, auf notwendig 

subalterne Objekte, einen Luxus. Mindestens, solange Drin- 
genderes noch der Erffilliiiig harrt. Findet uns die Vernunft 
hinsichtlicb unsrcr wesentiicben und primären Befragungen 
mit einem Acbselzucken in aeternum ab, so lernt unsere 
Neugier (denn darttber kommen wir nie hinweg) auf die un* 
wesentlichen und sekundären rasch verzichten. Die wissen-» 
schaftliche" Neugier aber, mag sie auch mit Wichtigkeit und 
Leichenbittermiene auftreten, ja als das sittliche Prinzip an 
sich und die Inkarnation der Idee aller Würde, konrangiert 
mit dem Drang des letzten Strassenjungen, ein Kinemato- 
{^raphentheater zu besuchen. (Damit ist die wissenschaftliche 
Neugierde so wenig verurteilt wie der Kinodrang des Bengels ; 
wir sind keine Puritaner; bestritten wird nur, dass dem, 
was Fakultäten und würdige Akademien treiben, über den 
plattai Lust- und nüchternen Nutzwert hinaus ein f^ethi« 
scher*^ Wertzukomme«) 

Der metaphysisch Gescheiterte — und welcher Gescheite» 
der obendrein redhch ist, müsste nicht metaphysisch schei- 
tern! — rettet sich gern in den Hafen der Kunst. Die Kunst 
erlaubt ihm» seine geistigen Qualen weiter zu pflegen, und hat 
dabei etwas so angenehm Unverbindliches: nach Herzens^ 
lost darf er in ihrem Bereich metaphysizieren, ohne im ge-^ 
ringsten zur Wahrheit verpflichtet zu sein. Im Tempel der 
Poesie wäre es ja Lästerung, die Frage „richtigoder falsch 
überhaupt nur aufzuwerfen. Der Schwindel „Psychologis- 
mus^^, dieser nette Kniff, Tragischem zu entfliehen, tritt hier 
mit grossem Applomb zugleich als Forderung auf: Anstatt 
die quälenden Rätsel zu lösen, solle man yielmehr den Pro- 
zess ilires Entstehens im ( Temüte — lehrt er — verfolgen 
und das Tatsächliche der sie verwickelt umwogenden Ge- 
fühle gewissenhaft aufzeichnen. Eine schmerzvolle Frage 
wird erlebt, • . . aber kraft des psychologischen Hokuspokus 
ist die Frage plötzlich verschwunden und bloss das £rleb> 
nis des Schmerzes ist da. Die Kunst hält es fest, das Er- 
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lebnis, — nicht ohne unter der Hand etliche Sensationen 
dabei herau8zu8cblag;en: fiir Auge, Ohr und Geschlecht. 
Von hier aus, das muss man bekennen, erscheint sie als 

etwas [jlattwefy Bespuckbares. Doch gerade von hier aus sah 
die Verehrung sie letzthin dauernd. Es herrschten über Kunst 
die blödsinnigsten Vorstellungen: — artistische! Aber in 
Wahrheit sind alle wirklich grossen Kunstwerke, will sages 
alle, welche Geister umrichteten, Herzen umrissen, gross 
gewesen nicht durch die Vollkommenheit ihres spezifisch 
Kunsihaften, sondern durch die Mächtigkeit des Bildes ihrer 
gewollten Weit ; durch die Wucht ihres Bejahens und Vemei- 
nens« VerherrUchens und Verfluchens; durch die postulative 
Flamme» die aus ihnen schlug; durch die Erhabenheit ihres 
Was, ihrer Idee, ihres Ziels, ihres Ethos. An allen grossen 
Kunstwerken ist, dass sie Kunstwerke sind (und nicht Reli- 
gionen, nicht Philosophien, nicht Politiken), Zufall und 
Nebensache. Zieht man von einem ihrer den Gehalt, die Idee, 
das Moralische ab, so dass ihr ^^Gestaltetes^ bleibt, — dann 
bleibt ein Schmarren! Es bleibt: das Dokument einer allen- 
falls erfreulichen Fertigkeit; die Fixierung von Seiendem, 
in bestimmter, ästhetisch anjjcnchmer, daher assoziativ wir- 
kender, Erinnerungen erieichterndery zentripetale Affekte 
begünstigender Form. Form nun, als solche, ist leer; und 
Projektinn von Realem (erst recht von phantastisch-£rson- 
nenem!) auf eine eigentttmliche, musische^ Ebene jensdts 
des Realen: ein miissiger Zeitvertreib, der nur die Summe 
des Behagens und Beharrens auf der Welt vermehrt. Nimmt 
man Kunst nicht ^pohtisch^^, nicht als Index einerganzäus- 
serUchen Rubrizierung, nicht ab Einzel- undZufallsmethode 
der Aktivität des Geistes überhaupt, vielmehr in der markt- 
gängigen engeren Bedeutung: als das Spezifische, 1 ormma.- 
sige, eben ^ Artistische" der Werke, nach Abzug des allge- 
mein Geistigen, GesinauDgiichen, Ethischen (meist erübrigt 
sich übrigens der Abzug!}, so ist zu sagen: Kunst heisst ein 
ohnmächtiges Plagiieren Gottes, eine fade Repetition. Sie 
mag in das Leben primitiver Stämme passen, denen von ver- 
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niinftigerem Beginnen noch nichts schwant. Rinder dürfen 
närrisch sein: Narrenhände beschmieren Tisch und Wände. 
(Und Schreibpapier.) Prinzipiell sind Bildchen Urhafter auf 
Höhl^wftnden Afrikas und jene sobtilsten ^^Bilder'^ ^\ 
Büke's genau dasselbe: Nachzeichnungen eines Seins. Der 
Primitive und der Hochgestufte, beide begehen ihr Sein ar- 
tistisch noch einmal — als ob in der Welt alles zum besten 
wäre. Übrigens fällt der Ver|gleich, strenge genommen, zum 
Nachteil des Komplizierten aus; während ntonlich das 
Naturkind unbefangen, spielerisch, ganz ethosfirei das Kin- 
dische tut, vollzieht dieser es faiif höherer Stuiej mit Vorsatz, 
Emst und Würde. Seine Abschreiberei des Seienden gebär- 
det sich recht anspruchsvoll : das Irrevoiutionäre dieser Be- 
schäftigung preist Rilke zwischen den Zeilen seiner Verse . 
geradezu ab vornehm — und nicht nur zwischen den Zeilen. 
Sehr eindeutig erklärt er ( „Stundenbuch ^, Seite 6o)dieStre- 
bung ins Seinsollende ftir j^Hoffart^\ und er verwirft, dass 
Menschen ^^in einer Freiheit leeren Raum^^ drängen, statt, 
^klugen Kräften hingegeben , ^^in die weitesten Geleise sich 
^till und willig einzureihn ^ . £s ist bekannt: die Gestaltenden 
mildem nicht das Unglück der Anderen, sondern schroten 
das eigne aus, aber der hier möchte sogar den Nichtgestal- 
tem die Auflehnung gegen das Schicksal vergällen. Quiete 
Praxis genügt ihm nicht; er treibt quietistische Propaganda. 
i(Selig sind, die niemals sich entfernten und still im Regen 
standen ohne Dach^^ — diese verruchte Parole eines tief- 
sinnigen Volksverdummers ist zugleich Definition: mit ihr 
bat jemand, ohne es zu wollen, den Typus ^Künstler*^ end- 
gültig bezeichnet und — erledigt. 

Wir sind die Unseligen. Wir sind nicht willig. Wir wer- 
den im Regen nicht stille stehn» Redeutet Welt-Einsicht 
eine vergebliche Aufgabe, so beisst uns Welt-Wiederholung 
eine erbärmliche. Und es verharrtalseinzigesZiel von Hoff- 
nung und Grösse : die Welt- Verbesseniug. Wir leiten es nicht 
aus dumpfen Moraien ab; es springt aus unserm schärfsten 
und heitersten Denken. 
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Zwei allfremeine Mittel, die Welt zu verbessern, gibt es: 
ein direktes und anständiges, ein indirektes undschuiieriges. 
Das anständige Mittel besteht darin,, die Dinge zu ändern; 
das schmierig : die Menschen. Das schmierige: die Menschen 
nicht etwa zum Ändern der Dinge bereiter und s^ker zu 
machen; solch Wandel wäre ja nur erwünscht, Revolutio- 
nieruD^ d( i Kopfe niuss jedem dinglichen Umsturz voran- 
gehn ; sondern sie dahin zu bringen, dass ihnen kein Ding 
mehr ändernswert scheint. Lüge, Suggestion, Rehgion ver- 
mögen es> eine Seele so zu yerräckeny dass sie das Schlechte 
der empirischen Welt nicht mehr als schlecht erlebt, Yiel- 
nicht in Anbetracht des „ewigen" Heils als unerheblich, 
oder, kraft einer vollkommenen Intoxikation des Willens 
und Umkrempekmg der Instinkte, sogar als gut und gött- 
lich mid als den zur wahren Eizeugung des skthdien Gha- 
raktmy zur Prttfiing und L&utdning m:inmgänglich not- 
wendigen „Widerstand". Alle ^^ irrationalen" Bedenken 
gegen reformatorische Aktivität laufen auf Verherrlichung 
dieses Beti ugsmanöver» hinaus. Es ist sehr bequem, sich der 
Pflicht» den Bruder Tcm einem b5sen Schicksal zu befreien, 
inderart au entledigen, dass man ibn von der ÜberzengKng 
befreit, sein Schickt sei bOse. Höchst schlau : statt in den 
Magen des Hungernden Brot zu tun, ihm eine Metaphysik 
in den Bauch zu reden. (Die erstunkene und erlogne Meta- 
phy^k der Arbeit^^ zum Beispiel. Der Arbeit moraUschea 
Selbstwert zazuschreiben, sie womögUch als den Sinn des 
Lebens zu verkünden, war seit Jahrtausenden die hencUe- 
rische Taktik Privilegierter, die ihre Skia v en bei guter Laune 
erhalten wollten.) Jemand hat ein Geschwür, das ibn 
schmerzt; man sticht es ihm nicht auf, gibt ihm auch nicht 
etwa Medikamente, aber dafür die Suggestion ein, er habe 
garkeinesl Und wirklich: falls er schwach genug war, sich s 
suggerieren zu lassen, verschwinden die Schmerzen; doch 
seine Leihlichkeit leidet sehr, und er stirbt sieher viel früher, 
als wenn man das Geschwür direkt und (^rationaP^ behan- 
delt, nämlich beseitigt hätte. 
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Weltverbesserung durch Besserung*^ im Sinne der Buss«- 
prediger, durch Wandelung der Seelen zu ersetzen, wäre 
demnach schmählichstes Kurpfuschertum. Nur insofern 
kommt Besserung der Gemüter auch gerade fillr untrans^ 
zendente Meiioristik in Betracht, als Besserung . . . stärkere 
Geneigtheit zu persunlicber Teilnahme am Ändern der Welt 
bedeuten würde. Erziehung also bleibt auch künftig ein 
wichtiges Mittel; allerdings keine Mucker*Erziehung zu De- 
mut und diversen Enthaltsamkeiten (zum Beispiel: vom 
Geiste), sondern Erziehung zur Aktivitllt. Erziehung der 
Jugend, Erziehung des Volkes: durch Schule, Hochschu- 
len, Wanderredner; durch die Bühne und das gedruckte 
Wort. In der Tat wären die Zusfände bereits gebessert, so- 
bald mdnr Menschen als heute sie za bessern entschlossen 
mi . . . oder die, die es keute schon sind, mit heftigerer In- 
brunst ans Werk gehn. 

Nicht „erkennen" will icli; nicht ^^gestaiten" will ich, 
sondern — ich will. Doch auf die sarkastische Frage, was 
ich denn wolle (die mit Vorliebe von solchen gestellt wird» 
die ihrerseits gar nichts wollen)» darf ich geti^ost die Antwort 
so lange schuldig bleiben, als die Würde des Wollens an sich 
bezweifelt wird. Dem Ontologen*) sind wir zu keinem Pro- 
gramm verpilichtet — es sei denn das formale: Deouto- 
logie*)! 

Sind wir freilich unter uns» wir Deontologen, so wird mit 
schöner Biegeisterung Aber das Gemeinsame der Denkart 

wenig getan sein. Wissen wir einmal, dass wir wollen, dann 
müssen wir Klarlic^it darüber zu p^ewinneii slk lien, was wir 
wollen. Unekstatische, ganz begri^Fliche Klarheit. Und es 
wird sich schwer vermeklen lassen, dass wir uns anfein Pro- 
^ramm einigen. Tumultuarisch draufloszuarbeiten und ab- 
zuwarten, bis das Programm plötzlich von selbst, wie durch 
ein Wunder, dastehe, wäre knabenhafte Überschätzuii|j ,^ or- 
ganischen" Wachstums zu Ungunsten rationaler Verfesti- 
gung. Kämpfen an sich ist ohne Wert; man muss wissen, 
*) t6 5y: das was ist; d^ov: das was not tot 
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wofür man kämpft; und zwar recht genau, präzis, konkret, 
substanziiert. Substanzloser Idealismus bleibt Strobfi uer. So 
wenig die kühl-theoretische Aufstellung einer ütopia irgend i 
helfen würde, vielmehr die heisse, handgreifliche Me- , 
thodeihrerVerwirklichimg hinzutreten mu$8(Baber: ^Rich- 
tung ohne Bewegung ist lahm"), so wenig frommt blosse 
Ges€häfiif;keit, und mag sie noch so heroische Gesten ma- 
chen. Jedes soziai-agitative Vorgehen ist Schwindel, ehe 
nicht im Hirn des Agitators die Idee, als deren Werkzeug 
allein es Sinn hat, mit höchster HeUigkeit erstrahlt. Ver- 
schwommene Propaganda stiftet mehr Schaden als garkeine; 
^, Bewegung ohne Rieh t unp ist bhad. " Höre ich zum Exempel 
von moderner .lugendhewegunf^" reden, sn schöpfe ich 
zwar schon deshalb Verdacht, weil „modern^^ für eine gute 
Sache die altmodischste Bezeichnung ist, namentlich aber 
darum, weil ich, bei aller Antipathie gegen Unjugend und 
Ruhe, mir unter „Bewegung" eines Menschentrupps nichts 
Gescheites vorstellen kann, solange man mir verheimlicht, 
wohin er sich bewege. Und in der Mehrzahl der Fälle, 
leider, verheimlicht er s sich selbst! 

* 

DiesGrundsätzliche vorangeschickt, muss n un endlich ver- 
raten werden, w^ohin wir wollen. Klipp und klar sei es ausg^e- 
sprochen : Wir wollen, bei lebendigem Leibe, ins Paradies. 

Das ist utopisch, doch nicht phantastisch. NämUch das 
Paradies ist kein Garten Eden, es sieht eher aus wie eine 
schöne, ganz grosse Stadt. Aber es ist ein Ort, der allen sei- 
nen Bewohnern erlaubt, nichts denn vital zu seiuj und zur 
Vitalität gehört mehr als das Animalische. 

Das Paradies ist der Ort, an dem es jedem gut geht: in 
leiblicher, seelischer und Gott weiss welcher Beziehung. Über 
des Paradieses Insassen (die nicht Schemen noch Engel sind, 
sondern Menschen) herrscht das Glück der unbewussten 
Kreatur — ohne die Dumpfheit des Ijiibewussten. 

Das Paradies kennt keine Armut, bloss Verschiedenheit 
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der Bedürfnisse; keine Krankheit, bloss den Rhythmus des 
Turgor: ein zeugung^sstarkes Ab und Auf zwischen Müdheit 

und Überschwang. 

Im Paradies ist Feindschaft 'weil die HerrHchkeit der 
Freundschaft ohne sie nicht möglich wäre), doch keine Nie- 
dertracht ; Hass — um der Liebe willen — , doch keine Lüge. 
Nicht wüsten Krieg der Kölker gibt es, wohl Kampf; nicht 
Arbeit, wohl Tätigkeit; nicht Dienst, wohl Werk. 

Recht und Macht küiiizidiirtii : .so dass Macht als Einrich- 
tung l iberflüssig wird. Der Wertbegriff, angewandt auf Men- 
schen, ist aufgehoben; deun es reiht sich jeder gemäss seinem 
natüi*lichen Range dem heihgen Bau der Gemeinschaft von 
selber ein. Alle stehen auf ihrem Platz. 

Das Paradies ist nicht arkadisch (obschon der Liebhaber 
auch Arkadisches in ihm findet'^; vielmehr zeigt es die fabel- 
hafteste Zivihsation — mit Industrie, Technik, Börse, ijchule, 
Verkehr, allem. Man trifft im Paradies sogar Zeitungen an; 
sie sind ebenso unentbehrlich wie die Wasserklosetts. 

Das Geschlechtliche tritt hier unschuldig auf, als aparte 
Fanküoii der ^Iciischennatur, äliiilich Durst und Hunger. 
Man nimmt kein Blatt vor den Mund, und vor andre Teile 
kein Feigenblatt — wenigstens nie aus Scham eines» höch- 
stens aus Differenziertheit. 

Man verübelt es nicht dem Apfelbaum, dass er Frucht 
ansetzt, und dem Mädchen nicht, wenn es Mutter wird. Im 
Paradies dtirfen selbst die Varietäten sich liehen. 

Das Paradies ist Ziel, foighch ziel-ios; es ist die legitime 
Stätte der Ktknste. Auch des Schmausens, der ^ Wissenschaft 
um ihrer selbst willen und andrer Vergnügungen» deren 
unrechtmässige Vorwegnahme sich heute ^Kultur^^ nennt. 
Der Ernst im Paradiese ist der Ernst im Spiel. 

Wenn Geist den hibegrifi aiierBemtihungen um Besserung 
des Loses der Menschheit bedeutet, dann wird die merk- 
DPÜrdigste Eigenschaft des Paradieses sein : es ist frei von Geist. 

Man möge daraus aber nicht den Schluss ziehen, dass jede 
Gegend, die frei von Geist ist, das Paradies wäre. Der Fall 
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liegt umgekehrt. Das Paradies, sehr ernsthaft gesprochen, 
ist diejenige Lebensordnuaf^» unter der die Menschheit Geist 
nicht mehr nötig hat. Sie zu verwirklichen — dazu ist ein 
ungeheurer Aufwand an Geist nötig. Wir müssen den G^ist 
ins Unendliche steigern, bis er, auf der Spitze eines unend- 
lich fernen Augenblicks, in sich zusammensinke. Es bleibt 
seine Tragik, es bleibt seine Grösse, einem Ziel entgegenzu- 
streben, welches, erreicht, ihn entbehrlich macht. Aber die 
Vorstellung von einem geist-freien Paradiese — diese Süssig- 
k(ji( ist aucli nur dem gespaiuitesten, kriepferischsten, un- 
gestümsten^ dem sich emporwerfend sten Geiste erlaubt; nur 
wer hart imd widerstandsfest genug ist, sich nicht von ihr 
beirren zu lassen, wird überhaupt fähig sein, sie auszukosten. 
Die beiligste Form des Sybaritentums, der eibabenste He- 
donismus (dessen Wirklichkeit im Unendlichen leuchtet) 
liegt hinter einem Maximum asketischer Aktivität. Freilich : 
diese zu kanonisieren, zu verabsolutieren, sie zum Wen 
an sich zu erheben und als Selbstziel hinzustellen, wäre 
sublimstes Quäkertum, mit Nietzache's Worten: der letzte 
Fallstrick, den die Moral legt. Grerade wer im Endlichen, von 
Bluts- und von Hii iieswegen, der Ruhe unerbittlichster Feind 
ist, hat Recht und Pflicht, den bakuninianischen Satz, in 
der Unendlichkeit sei Katastrophik, Explosion, Eevolte, 
Bewegung das schlechthin Gute, als Dogma zurückzuweisen. 
(Psychologisch geredet: als die Pedanterie higherer Neor- 
astheniker.) Ziel, letzten Ekides, kann nur das Glück sein, 
das reinste Glück aller, die zum Glücke begabt sind. Die 
Dummheit der trivialen Eudämonistik liegt darin, dass sie 
glaubt, den Menschen dies Glück so mir nichts dir nichts, 
ohne Umweg, versetzen zu können. Klebemarken machen 
in der Tat nicht selig, Einführung der Arbeiter in Biologie 
und Biographie ebenfalls nicht, nicht einmal künstlerischer 
Hausrat; ( — so verkehrt es auch wäre, das immerhin Be- 
glückende von Sozialpolitik, Aufklärung, volkstümlicher 
Kunst ausser Betracht zu lassen). Der unumgängliche Um- 
weg zum Paradieses-Glück ist der Geist. Das Glück des 
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sozialen ütilitai iers, eine platte Ei bäniilichkeit, ist von diesem 
Glücke weiter entfernt, als die ^^glücks" fremde Aktivität des 
Melioristen. Nur wer aufs Ganze geht, hat Aussicht» es zu er* 
reichen — wenn auch erst ia der Person eines fest undenk« 
bar späten Nachfefaren. Der Geist ist die Kraft, die nuh Ganze 
f^eht; nicht mit blasierter Verschmähung alles Vorlduiigen 
und alles Teilweisen, doch mit brennendem, bohrendem 
Blick hindurch durch das Vorläuhg-Teiiweise • . . zum 
Ganzen. 

Zwischen dem Wohle des Sdbstlings aber und der Gött- 
lichkeit des Paradieses breitet sich : die Verantwortung. Sie 
gestattet nicht, dass der Einzelne sichs erfülle, — es sei denn, 
dass er alles darangesetzt hat, den Weg dorthin der Gemein- 
schaft zu öffnen. 

Geist ist: das Streben der Verantwortung, die Andern 
mitzureissen, sie mitverantwortlich zu machen; ist die Ex- 
pansionstendenz der Verantwortung. Jener Augenblick, da, 
in höchster Inbrunst, sich alle verantwortlich fühlen, wäre 
der, in welchem der Geist seine Aufgabe vollendet hätte 
und liberflüssig würde ; es wäre : der Moment der Geburt des 
Paradieses. Liegt er — wie man sagen muss — im Unend- 
lichen, so hat der Geist eine unendliche Aufgabe. 

Sie zu erfüllen, bedarf er der Macht. 

Angehörige der Partei des deutschen Geistes! Nun oder 
nie wird euch zufallen» was ihr so lange erstrebtet : die Macht I 
Der Gmt — Hmr im Volk : diese zu segnende Lage, ämch 
Mensdienalter ein schmerzlicher TVaum,'wird morgenleben- 
digste Gegen wai t sein — falls ihr nur wollet. 

Was war der Geist gestern ? Einer Abseitsgruppe unwirk- 
same Besonderheit. Was muss er morgen werden? König im ' 
Lande! 

Allerdings hatte der gestrige seine Ohnmacht reichlich 

verdient. Der gestrige Geist (ich spreche vom Tvpus) Avar 
reflexiv und bloss Scböngeist. In welchen ^^intellektuellen** 
^hädel ging denn die Möghchkeit, dass Geist einen andern 
Zweck hätte alsden seiner selbst? Dass er etwa gar das genaue 
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Gegenteil von Sdbslzweck wäie: nämlich Inbegriff alles 
höchstenTuns zu Zwecken des Lebens ? DenTiefsinnigsten galt 
Geist als eine bestimmte unbestimmbare Attitüde, ein über-» 
natttrliches, in sich kreisendes und in sich begründetes i^Oh- 
jektives^\ ein zielloses Wnnder, dessen Verwirklichnng der 
Sinn der menschlichen Geseiiscliaft sei. Wohlgenierkt : nicht 
Sinn des Geistes; die Verwirklichinip der Gesellschaft (jener 
ethischen, postulierten, paradiesischen), sondern — umge- 
kehrt! Man mutete dem Demiurgos zu, mit dem gewaltigen 
Aufwand an Welt nur eines weit-freien Geistes Evolution 
bezweckt zu haben. Aber diese sinnenfeindliche Lehre ist 
pfäffisch und blasphemisch : sie macht die Welt schlecht, 
wie das Christentum den Leib schlecht machte. Nicht die 
Welt zu überwinden gik es, zum Geiste hin, sondern durch 
Geist die Welt so zu gestalten, dass sie Geist nicht mehr 
nötig hat. Geist ist aus Not geboren, also ärmer ak Welt. So ' 
wahr ihm der Vorrang gebührt vor allen Nützlichkeiten ver- 
antvvortun|>sl(jser Bürger, und in der Empirie überhaupt vor 
allen Sinnen, so wahr ist im Unendlichen nicht er die In- 
stanz, vor deren Entscheid sich das Leben zu beugen hätte, 
sondern das Leben die Instanz, vor der sich der Geist ver- 
antworten muss. ((Alles Leben im Dienst des Geistes gilt 
erst, wennnll( 1 ( 7 eist im Dienste des Lehens steht. Verehrung 
einer „in sich ruhenden Geistigkeit, die nicht aufs Leben 
abzielen, nicht Ziel, sondern Spiel sein würde, ist Götzenkult. 
Niemand wird in Abrede stellen, dass, auf dem schwierigen, 
verzweigten und ungeheuren Wege zwischen Leben und 
Leben, der Geist oft selbständige Gesetzmässigkeiten ent- 
wickelt imd entwickeln miiss; was si( h aber gestern als Geist 
hervorgewagt hat, als Philosophie zumal und ak Kunst, das 
ist grossenteib kein Geist mehr gewesen, sondern sensatio- 
nelles Spielen mit gebtigen Mitteln; ein verfeinter Mangel 
an Aufgabe. 

Anstelle von Philosophie machte Erkenntnistheorie sich 
breit (der doch nur präphilosophischer Belang zukommt}: 
statt des Denkens systematische Grübelei über das Wie des 
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Denkens, — vom historischen Wahnsinn zu schweigen. Die 
Ethik befahl nicht so soll geschehen", sondern untersuchte, 
^varum und iveshalb befohlen wird» dassso oder so geschehe ; 
lielativismus und Psychologismus waren Trumpf. In den 
Kttnsten mästete sich die Ideenlosigkeit» bis zum Ersticken, 

I an dem unerschöpflichen Fett des Gemeinplatzes, die Kunst 
sei ^^zwecklos**; ihn trompetet — und man war „tief" und 
aller moralischen Verpflichtung enthoben. Sagenhafte 
Malereikämpfe drehten sich um Technik, Stil, Mache, 

I Methode, stets um das Wie; und die Dichter, täglich ent- 
schlossener, degradierten ihren Genius zum Reporter des 
iimenlebens. Ausgestorben beinahe war jene Art von Kunst 
und Schrifttum, die Feuer und Flamme ist. 

Wo sie noch brannte, die Flamme, begehrte sie nicht zu 
zünden ; sie entzticktebloss — die AmateuredesFlammenden. 
Unser imperativster Lyriker, um nur ja das Nicht-real- 
werden seiner Impulse, den gänzlich artistischen und gar- 
nicht politischen Effekt seiner durchaus politisch gefühlten 
Dichtungen zu beschönigen, braute &ich eine l'heorie zurecht, 
wonach es dem Ethos des Künstlers geradezu untersagt wäre, 
sich aus dem ^musisehen^^ Reich neben der Wirklichkeit 
ins Dreidimensionale zu ermessen. 

„Ich weiss, dass eine Idcc nur so lange etwas wert ist, als 
sie nicht zur Tat banalisiert wird," verriet ein anderer. Er 
predigte: die Idee als Genussmittel, die Idee als Zeitvertreib, 
die Idee als Spass . . • und kam sich unerhört revoiutioi^ 

'■ damit vor. Seine Seele vrar konservativer als der Steiss eines 
Grossgrundbesitzers. Jenes selben, dessen Interessen diese 
Originellen und Negatioiiisten, fünfzelm Jahre später, sämt- 
lich als Scfauiöcke dienen werden. 

So vernachlässigte man masslos das Problem der mensch- 
lichen Koexistenz. In seinem Elfenbeinturm stak man — 
und draussen blieb alles beim alten. Man vrar benervt, kom- 
pliziert und feinsinnig, furchtbai feinsinnig, — schliesslich 
liess man den Weltkrieg zu. (Nicht Minister, nicht Militärs, 
nicht Grossfürsten: L art pour Tart hat ihn verschuldet.) 
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Das Sinnbild der letzten Geistigkeit war ein Kreis, kein 
Keil. Statt in das Gegebne zu stossen, umfasste sie das Ge- 
gebene. Erfolgreicher vieUeiclit und -sicher ^^interessanter 
als je zuvor, erg^riiF sie das, was ist; das, was sein soll, warf 
sie vöWi^j zur Seite. Nichts war ja verrufener als alles Willens- 
mässige, lläsoiiiiien nde, Tendenziöse, Utopische ; dieserOei^i 
tat sich wer weiss etwas zugute auf sein Freisein von jeder 
Lust, ins Wirkliche wirkUch einzugreifen* Nie hat es eine 
Kultur gegeben, so rasend unpolitisch wie diese. 

Aber der Geistige von morgen mnss ein Eingreifender 
spiii, kein Aiisgesclilossener mehr und bloss formulierendDa- 
uebensteheiuler; nicht länger Statist, sondern Heid. 

Das psychologische Zeitalter ist vorüber, und das pohtische 
begann* Untätiger Tiefsinn sank im Kurse; der Fadian der 
Nur-Innerlidikeit, der niemals zeugende, blasse Ritter hat 
ausgespielt. 

Elegantes Polyhistorenwesen, untermischt mit prezioser 
Erotik (die philosophisch^^ tut), Dandy geschwätz, Bibiio- 
philie und Raffiniertenkoketterie — auch im sehr Hira- 
lichen — , die hochmütige Analysis und die spitz-lyreske 
Emphase, Theater-Massenmystik, Ballettmetaphysik, das 
Ernstnebmen von D^cor, Kostüm, Gestus, Mittelaher, Sha- 
kespearepossen, Pritzelpuppen, Solotänzern, Tenören, der 
affige Musikkulty Holzschnitt- und Antiquitätenpflege, der 
Inhalt dessen, was man mit der Vorstellung „ Hoftnannstfaal" 
verknüpft, sämtliche Gewebe „niveau^-hafiten Zartsinns und 
jene jüngste Frechheit, auf eine mondäne Art katholisch'* 
zu sein — all dies darf nicht mehr sich spreizen. Fähii uns 
nochmal einer mit der Puderquaste ins Gesicht» so wird er 
gelyncht! 

Ihr, die ich meine, pfeiftauf ein ^^musisches^^ Reich ndben 

der Wirklichkeit; euer ( jeist ist kein Luxusartikel, kein Ex- 
sudat eii^er Egozentriker; euer Geist ist Geist, der das Dasein 
lenkt. Hedner, Lehrer, Aufklärer, Aufwiegler, Bündegründer, 
(yesetzgeber, Propheten seid ihr; ihr woUt nicht betrachten, 
ihr woUt bewirken. Geist ist Ziel; man höre auf, euch ^in- 
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tellektuelle" zu schelten; fortab soll ^^ Willentliche'^ euer ' 
Ehrenname sein! 

Doch es genügt keineswegs, dass sich der Geist morgen 
mit neuen Inhalten erftült ; um zur Macht zu gelangen, muss 
er vor allem eine neue Taktik befolgten. 

Wir (wenn es erlaubt ist, ^^wir** zu sar|»"ii), warum 
haben wir bisher nichts, aber aucb garnichts erreicht? War- 
um blieb jeder geistige Schritt wirkungslos? — Leicht zu 
begreifen! — Wegen unsres Individualismus, unserer Ver- 
einzelung, Verinselung, Ichkultur, wegen der Sucht jedes, 
sich zu unterscheiden, wegen unsrer partikularen Ehrgeize, 
unsres Pochens auf Persönlichkeit". Weil wir von den 
„Raffern** — Organisation nicht lernen mochten; weil es 
den Besten unter uns nicht gelang, der göttlichen Mitte inne 
zu werden zwischen Genie und Disziplin. Jeder stand in 
seinem privaten Laboratorium und analysierte; jeder kniete 
vor seinem privaten Aharchen und ekstasierte; jeder sass 
auf seinem privaten Töpfchen und produzierte. 

Der Starke ist am mächtigsten allein? Du dummer, du 
höchst bezweifelbarer Sinnspruch I Was ist ein Starker gegen 
Millionen Schwache? — Aber auch nur zwanzig Starke, in 
Glut verbunden, wären gegen eine Milliarde Schwache, die 
bloss die gemeinsame Schwäche eint, allerdings etwas. 

Geistige, schliessen wir einen Bund ! Diese Leuchtkugel 
(noch tobt der Krieg) . . . diese Leuchtkugel will ich in eure 
Himmel werfen. Schliessen wir einen Bund, damit das, wor- 
über wir seit .Jahrtausenden einig sind und wovon mclits 
real geworden ist, endlich ins Leben einströme. 

Was wollen wir ? Das Paradies. Wer erringt es? Der Geist. 
Was braucht er dazu? Macht. Wie gewinnt er die? Durch 
Zusammenschlnss. 

Seid nicht stolz und lächelt nicht! Mag der Gedanke alt 
sein, er bleibt so lange jun^^, als er nicht Tat ward ; ihr müsst 
euch abgewöhnen, den Prickel des Niedagewesenen zum 
Wertmass zu machen. Vergesst die Eitelkeiten eures zu- 
^Ihgen Sonderwissens und -kdnnens, eurer zufälligen Ent- 
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zweiimgen, eurer Kommeats. Was taugt es, „origiaeli" 
zu sein? Jeder Narr ist originell. Erst erreicht! dann 
trachtet nach Neuem. Weiht euch. Geistige, endlich — dem 
Dienst des Geistes ; des heiligen Geistes; des tätigen Geistes; 
erfüllt euch mit Idee und atmet Verwirklichung! 

Schliesst euch zusammen . . . um zu herrschen. 

Ich mag es meinem verehrten Max Brod n icht gla ui^en, dass 
bei solcher ((Zusammenhallung aller Geistigen ^^nur ihr 
einander Widerstrebendes zum Ausbrach käme^^; ich rechne 
mit einem höheren Grade von Selbsterziehung. Und was 
der eigene gute Wille nicht leisten kann, das bringt vielleicht, 
wider Willen, ein böser Druck von aussen fertig. Man muss 
die Erneuerung eines Versuchs^ der unter schwierigen Um- 
ständen von wenig geeigneten oder nur halb entschlossenen 
Leuten angestellt, mal früher misslang, nicht grämlicfa ab- 
lehnen, weil er misslang; denn Leute und ümstinde könnten 
sich inzwischen geändert haben! Es gibt kerne Erfahrun- 
gen**; und apriorischer Unkenruf widerlegt die Möglichkeit 
dessen, was viele wollen, erst recht nicht. Oer Optimismiis 
jedoch, der von der Durchsetzung aller wirklich kultur- 
wichtigen positiven Politikparteien mit geistigen Fermenten 
träumt, übersieht, dassdio „positiven Politikparteien" rapide 
zu Vertreterinnen nacktester Wirtschaftsinteressen herab- 
sanken (gerade die linkeren!), und dass sie sich, mit einer 
ans Leidenschaftliche grenzenden Hartnäckigkeit, gegen alle 
Befruchtung durch Geist wehren. Die positive Politikpartei ist 
eine alte Jungfer, die den Geistals Vergewaltiger fürchtet und 
verabscheut. . und kreischt, wenn er naht. Er aber sollte sich 
wahrlich frischere Objekte zum Notzüchtigen aussuchen. 

Also: qicht in bestehende Parteien kriechen, sondern 
selbst eine bilden! Jawohl, eine Partei der Geistigen^. 

Unsoziale Atomistik"? Wer spricht denn davon, dass wir 
das Volk würden ausschliossen wollen ; dass wir ein Offizier- 
korps zir sein wünschten, ohne Soldaten? Es ist überhaupt 
nicht so, dass es die Geistigen gibt und zweitens das Volk — 
eine Trennung wie zweier Rassen« Oer geistige Mensch ist 
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FLUiküüii des Volkes, in Lbm werden dem Volk seine Nöte 
bewusst, in ihm denkt es. Darum wäre der Geist als Macht- 
haber niemals Tyrann; das Volk bat ihm von Anbejlinn die 
Herrschaft stillschweigend übertragnen; es kann gamicht 
anders wollen, als dass er Herr sei ; ist er doch das Ld^endige 
des Volkes selbst, sein Tiefstes und seine Krone. 

Wo es sich ge^^en ihn wendet, steht es unter dem Zwang 
seiner schlimmen Instinkte. Demos ist nicht Ochlos, Volk 
nicht Publikum. Dieses wird, wie gestern so morgen, die 
blöde and unsittliche Masse sein, die ^verhöhnt, was sie / 
nicht versteht^^ ; alles Wollenden Widerpart ; das Prinzip der ' 
i>ehari Linf^; trä^e, petriissig^, ^eil, flach und frech; eine 
Schmutzhei de, selber ganz des Gefühls der Verantwortung 
bar» dafür jeden, der es besitzt, unerbittlich hassend und 
hemmend. 

Aber das Publikum ist nicht das Volk. 

Geist . . er denkt immer für das Volk und immer gegen 
das Publikum. Geist, so un-atoniistisch wie nur möglich, 
zieht aus der Gesamtheit der Gemeinschaft — wie der Magnet 
aus einem Haufen MetallspUtter die Eisenspäne — jene 
Elemente an sich, die Volk^ sind ; verbindet sie seiner Kraft 
imd, durch seine Kraft, miteinander. 

Dem, was man Massenagitation nennt, isi dit se Aktivität 
des Geistes wenig verwandt. Es bleibt ein In tum, die Pyra- 
mide der menschlichen Gesellschaft ausschliesslich von der 
Basis herbearheiten zu wollen. Die kräftigere Methode ist die 
von oben. Man kann den Massen mit höchstem Mideid, mehr : 
mit höchstem Pflichtgefühl, mehr : mit höchster Liebe gegen- 
überstehen — und wird ihnen doch immer „gegenüber- 
stehen'^, das heisst als ein Fremder. Gewiss, die Geistigen 
sind keine Kaste oder Gilde, in die hinein jemand geboren 
wird, und wohl erwächst hie und da auch aus der Masse 
Geist (der sich den Geistern bald anschliesst und einreiht); 
aber die Massen als solche sind ungeistig. Sie werden für 
die rohen Lüste des Kadavers aiies, für die Beseitigung seiner 
Ndte einiges tun, für den Geist nichts. Man möge dahin 

20 5 



Digitized by Google 



arbeiten, dass es anders wird : man muss damit rechnen, dass 
es so ist. Deshalb verändert beute, wer zu iiinfzig Studenten 
spricht, die Weit i^aum, . . docb stärker, als wer das g;ieicbe, 
mit notgedrungen abweicliender Banstellang» zu fünftausend 
Arbeitern spricht. Sdiliesslich sickert der Geistdennoch nach 

unten. 

Gewisse Literaten, die sich scbämen, es zu sein, und, be- 
rauscht vom süssen Traum der Rolle eines Tribunen, durch- 
aus ihr Bestes fortwerfen möchten, durchaus sich vcreinBsi- 
eben, vergr&bent, verplebsen (es gelingt ihnen ofitaufEBÜlead 
leicht!), sollten bedenken, dass selbst das Verdienst an ikrer 
Lieblingsbegebenheit, der Grande Revolution, nicht den 
Häuptlingen jenes gewaltsamen Pöbels zukommt, der sie 
eigentlich ^^machte^^ — sondern Montesquieu, Yokaire, 
Rousseau . • welche ihrerseits weder Masse waren noch 
auch zur Masse spradhen, vidmelM^za jener (sehwerbetnittffl- 
baren) Schicht, die überall den Schöpferisch-Geistigen und 
der Masse zwischengelagert ist, und die ich gern mit zum 
Gaste zähle. 

Es kommt denmach allerdings auf das Magnetwerdeti des 
GelsCes, mit anderm Gleiclmis: auf den „Fisehzng^* an, — 

aber wirküch nicht aufs brutale Wieviel, sondern auf Inten- 
sität. Die intensive Propaganda — sie ist es, die ein Bund 
leisten könnte. 

Welche Menschen nun soUenihnbilden? Antwort : dieGei- 
stigen. Indes vieUeieht klingt — trotz allem, was bisher an* 
gerohrt ward — der Ton dieses Worts manchem Ohre noch 
unrein; hier gilt, v^^enn irgendwo : Helligkeit, Bestimmtheit. 
Kontur. (Obschon das Heihgste nicht das Fassbarste ist und 
man möghcherweise gerade den Begriff des Allerpositivsten 
nur negativ umgrenzen kann.) 

Die Geistigen — was bedeutet das? Es bedeutet (mit 
dreissig Huclislaben K Die, die iicb vcraiitwortHcb fühlen. 
^' Mau denke dabei nicht an jene augenroHenden kleinen Sa- 
vonarolas, wie sie in schweren Zeiten zahlreich aufspriessen, 
auch keinesw^s an ^Schuld und ^Erbsünde^^ Verant- 
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wortlich heisst hier: zur Rechenschaft ziehhar — Tiicht für 
das Vergangene, aber für Zukünftiges. Sich verautworüich 
fühlen: das Erlebnis seiner Sendung tragen; an der Welt 
imchtbar leiden; von der Idee, sie zu verbessern, besessen 
sein — ohne zu überlegen, ob Befolgung der Idee auch dem 
Piivatdaseiii Besserung bringe. 

Das sind die Geistigen : Die Zweck-losen und Zielhaften^ 
die Tollen des Soll, die Zerstörerischen, die Dionysier der 
ünzuliiedenheit für Alle, . . . die mit der grossen Ich*» 
Erweiterung. 

Denen obendrein die magische Gabe ward, ihr Inneres 
^suggestiv zu äussern^^ : ihr Fühlen, Denken, Wollen so aus- 
strömen zu lassen, dass es ansteckt. 

Obendrein; denn ist diese Gabe das Entscheidende?' 
Nimmenoiehjf ! Ehi HÜfsmittel wohl kein Kriterium der 
Geistigkeit. Man unterschätze nicht den agitatorischen Be- 
lang von Gestaltungskraft", und ^^Form*^ ist kein Anlass 
zu antiwelschen Kundgebungen; aber wesentlich bleibt, was 
(gestaltet Wird. Vielfach bewährt Können sich an üblem 
Weilen, aocfa an einem Wollen des Nichtigen oder anNicht» 
wollen; einzig jedoch das Wollen gilt, einzig das Was des 
Wollens. 

DasKönaen, an sich, ist moralisch indifferent. Werte, als 
deren Werkzeug es auftritt, adeln es ; als Werkzeug des Un- 
werts wird es zur Sünde. Eigenwert hat Können nirgends,, 
ausser im System einer künstlerischen» das ist: spielerischen^ 
Weltanflfessong — die hoffentlich war. Sieht man tüchtige 
Technik an nichtiger Materie entwickelt, so kann man nur 
beklagen, dass Gott da einem Windbeutel gnädig verheb, 
was er manchem Tieferen und £dleren ungnädig vorent- 
bielt, der sehr vetrstanden haben wttrde, es zum Frommen 
der Menschheit zu verwenden : so bleibt Unwirksamkeit sein 
Lus, ihr Schade. 

Folglich ist es gut, wenn ein Geistiger auch Talent hat; 
aber wer Talent bat, ist darum nicht geistig. Was hätte die 
Verschwommenheit des üblichen Lyrikers, die Spiessigkeit 



des üblichen Musikanten, die rohe Dummheit selbst des un- . 

üblichen Schauspielers mit (reist zu schaffen? Der revolu- ! 
tionäre Maler: welch ein Pinsel ptiegt er zu sein! 

Unser Bund wäre demnach alles eher als ein — möglicher- 
weise gleichfalls, aber aus himmelweit anderen Gründen | 
erstrebenswerter — ^(Zusammenscfaloss des Rünstlervölk- 
chens". 

Auch ein Wissenscbafterverband wäre er nicht. ' 

Die WisseuschaFten zerfallen in nützliche (zum Beispiel: ; 
Zahnheilkunde) und überflüssige (zum Beispiel: Rechtsge* 
schichte). Während nun eine nützliche Wissanschaft unent- [ 
behrlich i^, wie das Schustern, und mit Geist so viel zu tun 
hat wie das Schustern, hätte eine überflüssige schon mehr 
mit dem Geist zu tun als das iSchustern — wenn sie nicht 
eben überflüssig wäre und Überflüssigkeit unter allen Um- 
ständen noch entfernter vom Geist als^las Schustern* 

Der Rest ist Philosophie» y i 

Philosophie, ihrer Idee nach Geist, ja geistigster Geist, ! 
nämlich Quintessenz allea Geistes — : wie empörend haben i 
die Eingesetzten diese edle Essenz zu verfälschen, zu welch 
ekler Flüssigkeit haben ^^Fachphilosophen^^ sie zu denatu- 
rieren beliebt! Es ist da seit Schopenhauer nicht besser, eher 
5chlimmei [geworden. Der Lehrstuhldenker benagt sein Son- 
derproblemchen und steht vor entscheidenden 1 lagen so 
ahndevoll wie ein 1 uchagent. 

^Man kann ohne Geist sogar ein grosser Gelehrter seia^' 
— dieser Satz der ((Götzendämmerung^^ gilt morgen, wie er 
(Testern galt; und emotionsfieindlichen Angeblasenen, die, 
um sich mit einem Schein von Recht aller Verantwortung 
zu entziehen, jenen Begriff von „Wissenschaftlichkeit" bu- 
ken, in dem Sterilität Sitten Vorschrift ward — solchen Ty- 
pen haben wir, wenn nicht den Garaus zu machen, so doch 
den Goldglanz zu zerstören, den der Bildungsmensch ihrea 
Häuptern umhalluziniert. 

Aber auch Weltnähere sind des Geistes nicht; mechani- 
sche Sozialpohtikusse ohne Pathos und üintergruad. Klebe- 

ao8 



Digitized by Google 



uiärkler, Bürokraten der Humanität, Reformierimgsbeamte. 
Diese Spielart darf Or^an sein: Subalterner njit einer Funk- 
tion, die der Gesetzgeberische (der Geist) ihm zuteilt. 

Geist und Praxis — das war ehemals eine Antithese; heute 
bezeichnen diese Worte eine korrelative Abhängigkeit. Der 
Geist setzt die Ziele, die Praxis vei*wirklicht sie. Gehört zum 
Geiste nicijr das /usammensehen, das Allgemeine, so gehört 
zur Praxis mehr Spezialverstand und Kleinfleiss; Geist ist 
eher panisch, Praxis eher tüchtig. Nicht, wie früher, der Ge- 
gensatz von Kontemplation und Aktion, sondern der Akkord 
aus grundlinearem Wollen und EinzelvoUbringung. Der 
Geist ist orgauisati v, die Praxis organisierend. Geist, der nicht 
Ziele setzte, nämlich praktischem^ Ziele, wäre onanistischer 
Unfug; Praxis, die anderes als das durch den Geist Gebotene 
würde verwirklichen wollen, wäre Geschäft oder Paranoik 
<Hler Sport. Wie der Geist der Praxis bedarf, um erfdllt zu 
werden, so bliebe Praxis ohne den Geist leer. Die Praxis ist 
der Arm des Geistes, der Geist das Hirn der Praxis. Praxis: 
das Feldheer; Geist: der Feldherr. Beide sind aufeinander 
angewiesen, keines kann des andei n entraten. 

Unter den lebenden Männern der Praxis, ich meine der 
politischen, war ja mancher anfänglich durchaus (^Arm des 
Geistes", rutschte aber nach und nach aus dem Schuherge- 
I ak - bis er,schHesslich los^^elöst, als bloss-noob-Arm durch . 
iic Weit fuchtelte. Diese abgetrennten Gliedmassen, anstatt 
den Verlust ihres Gehimanschlusses auft tiefste zu betrauern, 
brüsten sich vielmehr mit der gewonnenen Selbständigkeit 
and behandeln alle Gehirne sehr verachtungsvoll. Gelingt 
<?s nicht, sie wieder einzuverleiben, so muss man sie abtöten; 
iiie austreten wie die zuckenden Fragmente eines Kegen- 
wurms. (Soviel, um jeden Zweifel zu zerstreuen, endgültig 
2ttr gestrigen Politik — der es an Geist gebrach, wie es dem 
gestrigen Geist an Politik fehlte.) 

Noch eines ist festzustellen : Auch ^^die junge Generation*^ 
kann nicht beanspruchen, womü^lich als Gruppe spezifisch 
Geistiger zu gelten. Junge Generation: lebt so etwas über- 
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faaupt? Abwandlungsstadien einer Idee unter dem Bilde 

„Generationen" zubep^reifen — ^: ziemlich einwandfrei. Aber 
man bedenke, dass dann , schlerhr gerechnet, immer zwölf 
Generationen nebeneinander leben . . . und ein Erz-Ahn 
mit seinem Ururenkel am gleichen Tage geboren sein kann. 
Gelegentlich modert sogar der sjräteste Enkel schon, wann 
vordersten Altvordern eben der Flaum keimt. 

Höchst bekc^mpFeiisvvert bleibt die unsre Kultur durch- 
'seucbende Gerontophilie. Ai)er ich weiss Achtzigjährige, die 
((jünger" sind als die Mehrzahl der Gymnasiasten. Alters- 
genossenschaft bedingt nicht Glaubensbrudertum. Mich mit 
Personen meines Geburtjahrzehnts solidarisch zu erklären 
— darauf vei'zichte ich ; so wie ich es auch ablehnen würde, 
etwa mit „8( hrihstellem*^ soliclariscb zu sein. 

— Besteht jetzt Gewissheit darüber, was für Menschen 
den Bund bilden sollen? Wer des Geistes ist? 

Der Weise nicht; dem fehlt Verwirklichungswille. Der 
ILttnstler nicht; dem fehlt Ethos (und oft logtscheSauberkeit). 
Der Gelcbile nicht; dem fehlt Universalität. Der WohlfaLrts- 
mann nicht; dem fehlt . . . das Geheimnis. 

So wird es am ende der Litterat sein (der ja vom Weisen, 
vom KUnstler» vom Gelehrten, vom Wohlfahrtsmann . . . 
von jedem etwas bat) — wofern man sich freimacht von 
. einem leider noch Nietzsche geläufigen Wortgebrauch, wo- 
nach Litterat" den Skribenten mindern Kaiibers, zumal 
den UnursprUnghchen, Übernommenes Bearbeitenden,Zeu- 
gangsschwachen, den Vermittler, also Verwässerer und 
Zerscfawätzer geistiger Werte, den Makler des Geistes be- 
zeichnet, etwa das, was vnr nachgerade ^tFenilletonist'^ 
nennen. Eine neue Zeit schafft neue Begriffe . . . und muss 
sich vielfacii mit alten Worten begnügen. Der Litterat von 
morgen wird der grosse VerantwortÜche sein; der Geistige 
inReinzucht; denkend, doch untheoretisch; tief, doch welt- 
lich. Nicht nur, dass der Intellekt in ihm die Tat nicht mehr 
hemmt: all sein Intellekt wird zur Tat hinzielen. Er ist der 
Aufrufeudcj der Verwiriilichende, der Prophet, der Führer. 
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Eia stärkster Typus seit Jahrhunderten: Grundsteinleger 
der topischen Utopie. In diesem Sinne war Moses Litterat 
(der auf Stein schrieb, auf Volk, auf Ewigkeit); in diesem 
Sinne war Luther einer. In diesem Sinne: Nietzsche selbst 
— obgleich erst mit posthumer Wirkung. 

Es gibt zweierlei: zu den Ereignissen Worte machen, und: 
durch Worte Ereignisse machen. Reportage und Prophetie; 
nichts Drittes. ^fLitterat^^ wird hier genannt, wem ^durch 
Worte Ereignisse zu machen^, kraft eines ungeheuren Er- 
lebens dauernd pflichunässiger Vorsatz ist. 

Der (^honime artiste" bleibt Reporter — noch wo er die 
Dinge mitiSein anredet. Ein grosser Satiriker, unlängst, be- 
schwertesich, weil man ihn einen Kampfer hiess; er war stolz 
darauf, nur Künstler (und zwar des Worts) zu sein; auf den 
Knien dankte er täglich der himmektinkenden Aussenwelt, 
dass sie ihm Stoff liefere. Unrat düngte seinen Acker; ihm 
war der Acker das Wichtige, nicht: die Beseitig un^i; des Un- 
rats. Eine teuieilose Erde hätte ihn zum Selbstmord getiiebeu ; 
denn keinesw^egs auf das Himmelreich kam es ihm an^ viel- 
mehr darauf, glänzende satirische Prosa zu schreiben. 

Die Idee des Bundes ist geboren, ihre Notwendigkeit dar- 
getan, der Typus seiner Genossen umzirkt. Und lebt selbst 
niemand, der den Typ völlig erffülte, so weiss ich doch viele, 
die auf ihn lossteuern. Schon ihn ak höchste Wünschbar* 
keit zu sichten, beweist etwas. 

Dieser Bund ist kein Goethebund". Weder wird er, wie 
jener, sich aus Kirchenlichtern zusammensetzen, die unter 
dem Strich liberaler Journale als Sterne spazierengehn, • . aus 
Darwinisten, Sudermännern, Oppositions^tadträten; noch 
v^rd er (wie jener) sein Hervortreten auf Verteidigung be- 
schränken — zumal auf Verteidigung des kostbaren Guts 
der unzüchtigen Ansichtskarte. 

Der Bund, den wir meinen, ist ofifensiv. Er hat sein Ge- 
dankenbild von deutsdher, von europäischer Koexistenz; 
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seine strahlende Vorstellung vom Znsammenleben der ganzen 

Menschheit. Ei ruht nicht, er rastet nicht, bis diese Vorstel- 
lung real (geworden: so hei ihm, wie dem Geiste selbst, eine 
unendliche Aufgabe zu. Kluges Grinsen der Spötter macht 
ihnnur starker; er weissja^dassdieskeptischePrognosenichts 
ist als der intellektualisierte Biangel an Pflichtbewusstsein 
und Wafjemnt. 

Seine Ideeii hrin^jt er mit ; seine Techniken und Methoden 
wird er durch Übung entwickchi. Grosse, ich möchte sagen 
pind arische, Propaganda der Grundsätze wird nebeneinan- 
derlaufen mit tausendftltiger oi^nisatiYer, polemischer, 
taktischer Kleinarbelt. Ein Orden — doch nnfinomm ; eine 
Loge — ohne den MysterienschnickschuaciL eines sonst ver- 
lornen Spiessertums. 

Überhaupt: nichts von Geheimbündelei! Die Offensive 
dieser himmlischen Schar muss sich in heller OffentUchkeit 
vollziehen; dasswir dasind, bloss da-sind, kann gamichtoft 
genug demonstriert, ^arnicht dick genuf^f unterstrichen wer- 
den. Unser Vorhandenst in soll als l in kontin uief lichesMene- 
Tekel Üammcnd am Horizont aller Bürger stehn. 

Die Disziplin, welche im Bunde zu herrschen hat, darf sieb 
der Zucht in Armeen um soviel nähern, wie sie sich von jener 
Zigennerei und Laxheit entfernen muss, die nnter Geniali- 
scheu als Tugend wütet. Zuverlässigkeit ist die Hauptsache 
— Zuverlässigkeit auch im Geringfügigsten und scheinbar 
kalt-Administrativen. Vor allem nattirUch: Zuverlässigkeit 
in Hinsicht auf den Charakter; SoUdarität; ich meine das 
Gegenteil von Ven^terei. Die Pflicht geschlossnen Auftre- 
tens nach aussen gebietet den Verbundenen zwar keines- 
wegs, ihre Grenzen (gegeneinander zu verwischen ; aber es 
wäre schon Verrat, wenn einer etwa im Feuilleton einer 
Tageszeitung den Expressionismus, selbst mit treffenden 
Gründen, verulkte. Der vom linken Ufer hat den Boden 
des rechten nicht zu betreten — es sei denn als Feind. Ge- 
gen Verräter niüsste man schonungslos mit Boykott vorgehn. 

Ich kann mir eine Gliederung des Bundes denken ... in 
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lauter klemereEinzelbttndey die nachStädten (Kulturzentren) 
gfesondert sind und ihre halbe Souveränität haben. Die Häup- 
ter der Kleinbünde büden, als Gemeinschaft, das Haupt des 
grossen; sie setzen vieileiclit ein Triumvirat ein, in dessen 
Hände sie die oberste Leitung legen. Dies Triumvirat ist 
mit weitesten Befugnissen ausgestattet; es repi^ntiert, an- 
ders als Akademien, Kongresse und Schutzverbände» den 
deutschen Geist • . . und tritt, am geeigneten Tage, mit der 
entsprechenden Repräsentanz des französischen Geistes, des 
russischen Geistes, des ungarischen, irischen, itahenischen, 
skandinavischen, des Geistes der übrigen Völker zusammen 
— zum Bau eines Bundes aller Geistigen der Erde. 

Ein Automatismus liesse sich aussinnen, der verbaten 
würde, dass dic^e Bünde je altern, der erzielte, dass, wenig- 
stens auf ein Jahrhundert hinaus, stets der echte Geist, nie 
ein gesellschafthch erstarrter, in ihnen das Zepter führt. 

Und das Problem der f^Urzeugung^^ wäre wahrhaftig leicht 
zu lösen! Nichts als der gemeinsame Wille einer selbst kar- 
gen Vielzahl auf einem beliebigen Platze des Planeten täte 
not. Welches die Bedingungen der Teilnahme sind? Darüber 
werden die entscheiden, die sich, unter gegenseitiger Billi- 
gung, als erste zu solchem Bunde, als Ur- und StammzeUe 
des Bundes zusammenschlössen. Wer dann zur Teilnahme 
berechtigt ist, der ist — zur Teihiahme verpflichtet! 

Aber das Programm? Dass wir eins brauchen, steht fest. 
Für den Erdbund würde vielleicht der Satz genügen: Da 
alle bis her ige Erfahrung zeigt, dass die Verwalter der Nationen 
auf^das blosse Wort des Geistes nicht hören^ müssen die geistigen 
Menschen selbst die Verwaltung der Erde in die Hand nehmen. 

Doch bevor wir Kosmopoliten, sogar bevor wir Europäer 
sind, sind wir Deutsche. Wer das bestreitet, lügt oder ist ein 
seelischer Kauppel. Noch der ^^radikalste" Franzose, und 
gerade er, wird ein . . radikaler Franzose sein; nur in Deutsch- 
land kann es geschehen, dass umgekippter Chauvinismus 
seine Scheuklappe mit den Farben des Feindes bemalt und, 
statt tili liegime zu bekämpfen, die Seele der Pleimat lästert. 
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Wir lieben Deutschland iniiif>er als die Welt — und müssen 
darum dringender als die Durchgeistigung der Weh die 
Durcfagfeistigung Deutschlands wünschen. Die nächste Auf- 
gabe wäre demnach nicht: ein hysterisches Ausstrecken in- 
ternationaler Fangarme; die nächste wäre: Gründung des 
Bundes der Geistif^en deuts( her Zunge. 

Und dieses engereu, dieses dnugeaderen Bundes Pro- 
gmuim — wir kommen nicht drumherum, zum Frommen 
aller, die Klarheit suchen, zum Frommen auch der eignen 
KJäi^ung in nüchterner Punktation es festzusteUen. 

A Lif die Gefahr bin, jenen Rest von Ächtung, den die un- 
entwegt Tiefsinnigen, die weitfern begriffestrickenden Ma- 
gier, die Anhänger molkichter Transzendenz noch allenfalk 
Air mich hegen, mir auch den letzten Rest des Wohlwollens 
der Metapbysikleute endgültig zu verscherzen — wag* ich's 
und setze (mit einem Gefühl entschiedener Vorläufigkeit) 
den Entwurf her. Will weder Andere damit festlegen noch 
mich; will nur Konkretes zur Debatte bringen, das mir hef- 
tig am Herzen liegt . . . und, wie ich hoffe, nicht mir allein. 

Abscliaffung des Krieges, Ich stelle diese Forderung in aller 
Dnbedingtheit. Ich vermag einigen Freunden nicht beizu- 
pflichten, die btliaiipten, Krieg sei ein Diiig Gottes, falls es 
um Gott, nämlich den Geist, geht. Der Krieg kann kein 
erlaubtes Machtmittel des Geistes sein ; denn er ist kein möfj- 
hches* Physische Überlegenheit beweist nichts. Wo steht 
geschrieben, dass die geistig stärkere Partei, die Partei des 
reineren Denkens, der edleren Idee . . . körperlich siegen 
müsse? Hätte jetzt Russland gesiegt: ich würde mir doch 
nicht nehmen lassen, dass gegen Nietzsche Herr Ssolovjew, 
ein elender Stümper ist. Somatische Superiorität hat mit gei- 
stiger nichts gemein; deshalb zwingt den Geist sein eigenstes 
Interesse, somatischen Krieg absolut abzulehnen.*) 

') Diese yi undsälzliLhc Stellungnahme ist von einer Bewertung iiistori- 
scber Ereig^nisse sehr verschieden. Ich glaube, dass Wilhelm II. und Belh- 
mann HoUwe^ im Sommer 1 9 1 4 to ethisch handelten, wie es unter den 
Umständen jener Tag[e überhaupt möglich war. 
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Befordei ung des Ausleseprozesses durch glcichmässigere Fer- 
teiiung der äusseren Lebensgüter. 

Gewährung eines Existenzminimums an jedes Staatsmitgiied, ^ 
Arbeitslotenversicherung^; Versorgung derer, die geistig 
schaffen. 

Ijejreiung aller Liebe. 

Rationalisierung der Kindererzeugung nach eugeuischen 
Gesichtspunkten . 

Beschränkung des Strafrechts auf Interessenschutz, 
jibschaffung der Todesstrafe. 

Schutz vor Psycliiaii ie. Womit nicht das vielfach Men- 
sch enfreundiiche dieser Einrichtung geleugnet, aber die Ge- 
fahr statuiert werden soll, die, insonderheit für den Geist, aus 
dem Walten einer Wissenschaft^^ fliesst, welche unfähig ist 
oder, vor laater Vorliebe fiflrs Mittelmässige, instinktiv nicht 
gewillt, die Begriffe des Regelwidrigen (Abnormen) und des 
Krankhaften ^l^ulinlopischen^ zu unterscheiden. 

ümgestallung der höheren Erziehung. Statt Lemschulen: 
Denkschulen; anstelle der grundsätzlichen Bindung an die 
Vei^ngenheit: grondsätzliche Bindung an die Zukunft. 
NichtBerufiivorhereitung, sondern Hinftthrnngzuideelichem 
Leben. Zugaii^Uchkeit dieser ^^Kultui schule für die erlesene 
Jugend aller Schichten des Volks. 

Herstellung der wahren üniversilas ütterarum; also Erlö- 
sung der bestehenden aus alexandrinischem Wüste; Frei- 
legung des wirklich Geistigen in ihr, das fsEist überall unter 
Haufen positivistischen Schuttes begraben hegt. Auch Ini- 
UHinisierung der Alma Mater gegen den entf^eistifi[enden 
Einfluss band werklich-utilistischer Disziplinen : Abtrennung 
von Fachschulen zur Lehre des hloss-Nützhchen. Die Kata- 
strophe der Universität: sie verwandelt sich aus einer Fabrik, 
die dem Staat Beamte, Advokaten, GFebnrtsfaelfer liefert, in 
eine Anstalt zur Aufzucht von Piatonikern, in eine echte 
Hoch-Schule und Hochbui^ des Geistes. 

Eroberung der Zeitungen^ die nicht länger Inseraten-Ünter- 
nehmen bleiben dUrfien, abhängig von den armseligen Nei* 
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gunjjen des Kretins, der sie liest, und den schmierigen des 
Jobbers, der sie leitet ; die vielmehr, dem Kapital entwunden, 
Werkzeuge der Erziehung werden mttssen — der Enuehung 
des Volkes durch den Geist zum Geist. 

Kampf gegen das Kirchenfum^ wofern es fertfilhrt, sich dem 
Willen des Geistes zu widersetzen. 

KampJ gegen die Parlamente^ wofem sie torttahren, sieb 1 
dem Willen des Geistes zu widersetzen. l 

Kampf gegen alle Sleme bürgerlicher GebUdetheit^ wofern 
sie es wagen, fortzufehren, sich dem Willen des Geistes zu I 
widersetzen. 

Nicht: Negation um der Negation willen. Nicht: eine Re- ' 
gierung augreifen, bloss weil sie Regierung ist. Es lassen sieb 
aktive Minister, es lassen sich selbst Generale denken, mit ' 
denen sich unsereiner leichter verständigen könnte, als mit I 
manchem demokratischen Professor der Bio-, Psycho-, Zoo- ' 
oder Soziologie. (Mit denen sich unsereiner also verstän- ' 
digen sollte!) Und die „Jüngsten der Litteratur", ich kann ' 
mir nicht helfen, sind oft rtlckschrittlicher als die Ältesten ' 
der Kaufmannschaft! Was aber das Papsttum anlangt — I 
das sich, wahrend des Krieges, gerade bei Ketzern nur Sym« 
pathien erwarb — , so dürfte noch f^ariii( Ijt iibersehbarsein, 
ob diese immerhin einzige geistige Grossiiiju lit der Ge- 
schichte (anders freilich, als gewisse Pbiiosopbaster sich s 
vorstellen) nicht in ihrer spätesten Entwicklung viellekht 
zusammentrifft mit der spätesten Entwicklungsform jener 
selben geistigen Bewegung, deren unverkennbarer Antipode 
es heute noch ist. — Gegen solche MögUchkeiten darf der 
fiund sich nicht bornieren. 

Einßihning der Monarchie — des Besten; von Platoa 
Aristokrateia genannt. (UnsterbUchste Stelle seines Lebens- 
werks: ^( Bevor nicht in den Staaten die Philosophen Könige 
sind oder d w. Könige und Machthaber Philosophen, tuclitige 
tibrifyens und tiefe; bevor nicht in eines zusammenfallen: 
der Geist und die Macht — , jenen Vielen aber, die heute 
auf beides getrennt ausgehn, die Strasse dorthin unerbitt- 
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lieh verlegt wird, . . . eher nimmt das Elend kein Ende, mein 
lieber Glaukon, der Staaten nicht und nicht des Menschenge- 
schlechts.^^) Im Gegensatz zu einem Prinzip, das derblinden 

Natiir die Ilerrschait übeilasst; V erwirklichung dieses Ver- 
nunhgedankens — auf verfassungsmässigem Wege. 

Schaffung eines mit gesetzgebender Gewalt ausgestatteten 
deutschen Herrenhauses^ das aus den geistigen Führern der 
Nation bestünde. 

Staatsrechtliche Vereinigung aller Staaten; Vorbereitung 
dazu: der Mitteleuropäische Staatenverband. Vorbereitung 
der Vorbereitung: unsrer Diplomatie wird Geist injiziert. 

Unbedingter ik:hutz der Gedanken-, Rede- und Pressßreiheit; 
um ihretwiUenyWO erforderlich^ Bündnisse mit jeder überhaupt 
opposidcnellen Sichtung^ Gruppe, Partei* 

Dies sind unheilige Ziele ; und ich gebe sie gern dem Spott 
jener heiligen Männer preis,die — viel zu heilig, um verant- 
wortlich zu fühlen — zeitUchem Emeuerertum die «my- 
stische ünion mit Gott^^ (das private Beschlafen des Absolu- 
ten) vorziehn, und denen Verwirklichung" nichts als die 
esoterische Vokabel ist, mit der sie einen egozentrischen Akt 
unibrämen. 

Auf das Paradies folgte die Hdlle; auf die Hölle der Staat 
(der bisher wie ein gutgemeintes, doch reichlich missglücktes 
Experiment aussah); aus dem Staat muss der Geist uns zum 

Paradiese zurückführen. 
Seien wir der Geist! 

Sein Weg: lang, beschwerlich und voller Opfer ; aber der 
einzige, den es zu schreiten lohnt. Seien wir der Geist; mar- 
schieren wir; mit irdisch-festem Fuss, — im Auge Unend- 
lichkeit ! 

Wartet wenige Tage; dann ruft die helistc^ Dronmiete: 
Der Friede ist geschlossen. Der Krieg beginnt. 
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Die wichtigsten Schriften der Mitarbeiter 



Von Heinrich Mann: 
Alle Romane; besonders: 

Die Göttinnen. 3 Bände, Berlin. 
Zwischen den Rassen, Berlin. 
Die kleine Stadt. Leipzig. 

Der Untertan, bis jetzt nur m „ Zeit und Bild" erschienen, nnd 
auch dort nicht vollständig; anfengs August 1914 wurde er 
abgebrochen. 
Alle Novellen; besonders: 

Pippo Spano, in „Flöten und Dolche*. Berlin. 
Alle Dramen. 
Alle Aufsätze; besonders: 

Der Bauer in der Touraine. »Das Forum", München, 

1. Jahrgang, 191 4* 
Zola, «Die Weissen Blätter", Leipzig, IL Jahrgang, 1915. 

Von Hans Blüh er: 
Wandervogel. Geschichte einer Jugendbewegung. 2 Bände. 
Die deutsche Wandervogelhewegung als erotisches Phänomen, 

Ein Beitrag zur Erkenntnis der sexuellen Inversion. 
Beide: Berlin-Teuipelhof. 

Von Rudolf Kayser: 
Wedekinds „Fratiziska\ „Pan«, Berlin, 11. lahrgang, 1911/12. 
Font neuen Humanismus. „März«, München, Vll. Jahrgang, 
1913. 

Das russische Gesicht. „Der Neue Merkur«, München, 

IL Jahrgang, 1915/16. 
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VoD Leonard Nelson: 
Ober das sogenannte Erkenntnisproblem. G<ittingen. 
Ethüehe Meihodenlehre. Leipzig. 
Sonderdracke aus den ^ Abhandlungen der Fries*8chen Schule'» 

Güttingen : 

Über wissenschaftliche und ästlietische jSaturbetrachtung, 

Ist inetaphysifi freie Naturwissenschaft möglich? 

Die ünmögUchkeii der Erkenntnistheorie* 

Die Theorie des wahren Interesses und ihre rechtliche und poli- 
tische Bedeutung. 

Die kritische Ethik bei Kaiit, ^Schiller und Fries, Eine Revisioo 
ihi'er Prinzipien. 
Ferner: 

die freie deutsehe Jugend und ihre Freunde. In dem Sammd- 
heft „Freideutsche Jugend*, Jena 191 3. 

Die philosophischen Grundlagen des Liberalismus. In demSam- 
luelheft yWas ist liberal?", München 19 10. 

Von Kurt Peschke: 

Politik als IVissenschafi und Philosophie. „Archiv für systema- 
tische Pliilosophie", Band 16. 
Der Zweckgedanke in der Rechtsphilosophie* Ebenda» Band 17. 

Von Alfred Kerr: 
Das Neue Drama. Erste Reihe der Davidsbuodlerschriften. 
Berlin, 1. Auflage 1905. 
Femer: alle seitdem erfolgten Veröftentlichungen in den Zeit- 
schriften yDie Neue Rundschau*, yPan", , Zeit-Echo* und 
im Roten »Tag*. 

Von Max Brod: 
Schloss Nomepiygge* Der Roman des Indiffierenten. Berlin. 
Das tschechische Dienstmädchen. Berlin. 

jinschauung und Begriff. Griindzü^e eines Systems der Be- 
griffsluiduDg. (In Gemeinschaft mit Dr. telix Weltsch.) 
Leipzig. 

Tycho Brahes Weg zu Gott «Die Weissen Blätter*, Leipog» 
II. Jahrgang, I915. 

320 



Digitized by Google 



Von Eduard David: 

Soziaiisinus und Landwirte ha ft, Berlin. 

Refei-enten-Führer, Anleituog für sozialdemokratische Redner. 
Berlin. 

Die Sozialdemokratie tm Wehhrieg^ Berlin. 

Von Franz Wer fei: 

Die Gedichtbücher: 

Der Weltfreund, 

Wir sind. 

Einander, 
Ferner: 

J}w Fermchung. Ein Gespräch des Diditers mit dem Eriengel 

und Luzifer. — Sämtlich Leipzig^. 

Von Ludwig Rubiner: 
Alle Aufsätze; besonders, in der Zeitschrift Die Aktion", Berlin- 
Wilmersdorf, II. bis IV. Jahrgang, 19 12/14: 
Der Dichter greift in die FoliUk, 
Brief an einen Auß^iihrer. 
Die Psychoanalyse vor dem Geist, 
Aufruf an Litteraten. 
Maler boxten Barrikaden, 

Von Gustav Wyneken: 

Schule und Jugeudkullur. Jena. 
Was ist Jugendkultur? München. 

Die Neue Jugend, Ihr Kampf um Freiheit und Wahrheit in 
Schale und Elternhaus, in Religion und Erotik. München. 
Der Krieg und die Jugend, Mündien. 

Der Gedanke der Freien Schulgemeinde. Dem Wandervogel ge- 
widmet. Leipzig. 
Kabinett gegen Freie Schulgemeinde. Eine Abrechnung mit der 
Bureaukratie und ein Appell an die Ö£Sentlichkeit. München. 
Von Rudolf Leonhard: 
Am den Schlachten. Gedichte. Leipzig. 

Von Walter Benjamin: 
Aufsätze, besonders in der Zeitschrift „Die Freie Schulgemeinde 
Jena. 
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Von Ernst Joel: 
Die Jugend vor der sozialen Frage. Jena. 
. Der soziale Bourgeois, , Der Autbruch " , Jena, I. Jahrgang, 1 9 1 5 • 

Von Hedwig Dohm: 

SSbüla Dabnar, 

Schicksale einer Seele. 

Schwanenlieäer, 

Jntifemimsten. 

Die Mütter. — Sämtlich Berlin. 

Von Alfred Wo 1 fensteia: 
Die gottlosen Jahre, Gedichte. Berlin. 

Von Arthur Drey: 
Gedichte, in der Sammlung ^Der Kondor Heidelberg 19 12. 

Von Kurt Hiller: 
Das Recht über su^ selbst. Eine strafrechtsphilosophische 

Studie. Heidelberg. 
Die Weisheit der Langenweile, Eine Zeit- und Streitschrift. 

a Bände, Leipzig. 
Herausgegeben und eingeleitet: Max Steiner: Die Welt 

der Jußdärung. Nachgelassene Schriften. Berlin. 

Die Leser seien noch auf die Broschüre Aufruf zum Sozialismus"^ 
des hervoi iahenden Gustav Landauer hingewiesen, dessen 
Nichtmittun an diesem Buch der Herausgeber herzUch bedauei't. 
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